

[image: Cover]



[image: Schattenblick Logo]

Inhaltsverzeichnis vom 5. März 2019


Liste der neuesten und tagesaktuellen Nachrichten ...
	Kommentare ... Interviews ... Reportagen ... Textbeiträge ...
	Dokumente ... Tips und Veranstaltungen ...


Impressum





REDAKTION - WOCHENDRUCKAUSGABE

EDITORIAL/122: Was bleibt? (SB)


UMWELT - BRENNPUNKT

KOHLEALARM/574: Klimakampf und Kohlefront - Urteile und Haftumstände zweifelhaft ... (Robin Wood)


BILDUNG UND KULTUR - VERANSTALTUNGEN

LESUNG/4255: Lippstadt - Thea Dorn, "deutsch, nicht dumpf. Ein Leitfaden für aufgeklärte Patrioten", 18.03.19


BÜRGER/GESELLSCHAFT - AMNESTY INTERNATIONAL

AKTION/1904: Briefe gegen das Vergessen, März 2019


BÜRGER/GESELLSCHAFT - FAKTEN

FRAGEN/057: Honduras - Drei Jahre ohne Berta, Copinh kämpft weiter für Gerechtigkeit (poonal)


BÜRGER/GESELLSCHAFT - FRIEDENSGESELLSCHAFT

STANDPUNKT/184: 70 Jahre Allgemeine Erklärung der Menschenrechte (Zivilcourage)


BÜRGER/GESELLSCHAFT - MEINUNGEN

OFFENER BRIEF/086: Saudi-Arabien - Über 50 Menschenrechtsorganisationen fordern sofortige Freilassung der Frauenrechtsaktivistinnen (Pressenza)


DIENSTE - WETTER

AUSSICHTEN/8568: Und morgen, den 5. März 2019 (SB)


EUROPOOL - POLITIK

ITALIEN/256: 250.000 demonstrierten in Mailand gegen die rassistische und arbeiterfeindliche Politik Salvinis (Gerhard Feldbauer)


GEISTESWISSENSCHAFTEN - VERANSTALTUNGEN

VORTRAG/787: Northeim - Der 1. Weltkrieg in deutschen und französischen Schulgeschichtsbüchern, 7.3.19


KINDERBLICK - VERANSTALTUNGEN

KONZERT/312: Lübeck - 3. Kinderkonzert. Einmal um die Welt, 28. und 30.03.2019

THEATER/1405: Hamburg - Ein Freund für Löwe Boltan am 5. und 6.3.2019


MEDIEN - ALTERNATIV-PRESSE

DA/639: Bundesverfassungsgericht ignoriert Grundrechte Erwerbsloser

GLEICHHEIT/6831: Verdi unterschreibt Knebelvertrag für Länderbeschäftigte

OSSIETZKY/1043: Das lutherische Bekenntnis zur Todesstrafe

VORWÄRTS/1440: Wasserversorgung - Privatisierung abgelehnt


MEDIEN - FAKTEN

MELDUNG/976: "reporter" von funk mit erster Staffel bei "Snapchat Shows", ab 4.3.2019 (WDR)

MELDUNG/975: Führungswechsel in WDR-Landesstudios - Digitalen Umbau konsequent weiterführen (WDR)

PREIS/2228: Bundesverband Schauspiel BFFS und ver.di loben neuen Filmpreis aus (ver.di)


MEDIEN - HÖRFUNK

FEATURE/1204: Deutschlandfunk - 70 Jahre Grundgesetz. Die Adenauer-Legion, 5.3.2019 (Deutschlandradio)

HÖRSPIEL/1903: Deutschlandfunk Kultur - "Vater Goriot" von Honoré de Balzac, 6.3.2019 (Deutschlandradio)

MELDUNG/1850: Deutschlandfunk - Wutbürger auf dem Seziertisch des Kabaretts, 6.3.2019 (Deutschlandradio)

MUSIK/2842: Deutschlandfunk Kultur - Schicksalsjahre des Kapellmeisters Bach, 5.3.2019 (Deutschlandradio)


MEDIEN - MEINUNGEN

STANDPUNKT/031: Pfeif auf Grundgesetz und Völkerrecht, zum rechtswidrigen Umgang mit Venezuela (Volker Bräutigam und Friedhelm Klinkhammer)


MEDIEN - VERANSTALTUNGEN

DER FILM/427: Berlin Lichtblick-Kino - Frauen der ersten Stunde, 09.03.2019

TREFF/197: Hamburg - 30 Jahre "Gefangenen Info", 7. März 2019


MEDIZIN - FACHMEDIZIN

HNO/301: Können Hörgerät und Cochlea-Implantat vor geistigem Abbau im Älter schützen? (idw)

UROLOGIE/334: Studie belegt Wirksamkeit eines neuen Antibiotikums bei komplizierten Harnwegsinfekten (idw)


MEDIZIN - FAKTEN

FORSCHUNG/4010: Darmbakterien wehren Krankheitskeime ab (Uni Kiel)

STATISTIK/114: Unstatistik des Monats - Weltsensation ... Bluttest erkennt Brustkrebs (idw)


MEDIZIN - GESUNDHEITSWESEN

KOMMENTAR/804: Pflegekammern - Risiko und Nebenwirkungen (UZ)

KOMMENTAR/803: Zum Kompromiss zu § 219a - Fortlaufende Entmündigung (UZ)

STUDIE/071: Handlungsbedarf für erfolgreiche betriebliche Integration von Pflegefachkräften aus dem Ausland (ver.di)


MEDIZIN - KRANKHEIT

DEMENZ/427: Demenzpatienten zeichnen Bäume anders (idw)

INFEKTION/1798: Infektionen im Säuglingsalter - Wie entwickelt sich das Immunsystem im Darm von Kindern? (idw)


MEDIZIN - PHARMA

STUDIE/273: Neues Notfallmedikament bei Blutungskomplikationen nach der Gabe von Faktor-Xa-Inhibitoren (idw)


MEDIZIN - PSYCHIATRIE

FORSCHUNG/259: Psychiatrie - Verlaufsnotizen weisen auf drohende Isolation hin (idw)


MEDIZIN - SOZIALES

STUDIE/638: Patienten in der Notaufnahme haben Bedürfnis nach spiritueller Fürsorge (idw)


MUSIK - VERANSTALTUNGEN

KLASSIK/10183: Lübeck - 5. Kammerkonzert. »Die Liebe ist sehr schön, aber ...«, 25.3.2019


NACHRICHTEN - MELDUNGEN

AUSLAND/8995: Aus aller Welt - 04.03.2019 (SB)

JUSTIZ/8995: Kriminalität und Rechtsprechung - 04.03.2019 (SB)

MILITÄR/8992: Sicherheitspolitik, Rüstung und Konflikte - 04.03.2019 (SB)

POLITIK/8994: Aus Parlament und Gesellschaft - 04.03.2019 (SB)

SONSTIGES/8993: Tragisches und Kurioses - 04.03.2019 (SB)

WISSENSCHAFT/8078: Aus Forschung und Technik - 04.03.2019 (SB)


NACHRICHTEN - VOM TAGE

AUSLAND/8091: Aus aller Welt - 04.03.2019 (SB)

GESUNDHEIT/8050: Medizin und Gesundheitswesen - 04.03.2019 (SB)

JUSTIZ/8079: Kriminalität und Rechtsprechung - 04.03.2019 (SB)

KULTUR/8002: Sprache, Kunst und Medium - 04.03.2019 (SB)

MILITÄR/8069: Sicherheitspolitik, Rüstung und Konflikte - 04.03.2019 (SB)

POLITIK/8083: Aus Parlament und Gesellschaft - 04.03.2019 (SB)

SONSTIGES/8052: Tragisches und Kurioses - 04.03.2019 (SB)

SOZIALES/8080: Arbeit, Soziales und Familie - 04.03.2019 (SB)

UMWELT/8061: Ökologie, Umweltschutz und Katastrophen - 04.03.2019 (SB)

WIRTSCHAFT/8068: Märkte und Finanzen - 04.03.2019 (SB)

WISSENSCHAFT/8084: Aus Forschung und Technik - 04.03.2019 (SB)


NATURWISSENSCHAFTEN - BOTANIK

FORSCHUNG/538: Zelleigene Redakteure korrigieren genetische Fehler (idw)


NATURWISSENSCHAFTEN - GEOWISSENSCHAFTEN

GEBIRGE/023: Tibetische Hochebene hob sich später als gedacht (idw)


NATURWISSENSCHAFTEN - PHYSIK

FORSCHUNG/1576: Dreidimensionale Struktur von Skyrmionen erstmals sichtbar (idw)


PARLAMENT - BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN

AUSSEN/2129: Bundesregierung muss Schweigen zur Lage in Algerien endlich brechen


PARLAMENT - CDU/CSU

AUSSEN/1821: Fortgesetzte Einschränkungen der Pressefreiheit in der Türkei nicht hinnehmbar


PARLAMENT - DIE LINKE

INNEN/5027: Ausbürgerungspläne der Bundesregierung sind feige und verantwortungslos


PARLAMENT - FAKTEN

BUNDESTAG/8100: Heute im Bundestag Nr. 234 - 04.03.2019

BUNDESTAG/8099: Heute im Bundestag Nr. 233 - 04.03.2019

BUNDESTAG/8098: Heute im Bundestag Nr. 232 - 04.03.2019

PRESSEKONFERENZ/1828: Regierungspressekonferenz vom 1. März 2019 (BPA)


PARLAMENT - FDP

INNEN/4737: Entzug der Staatsangehörigkeit für IS-Kämpfer ist reine Schaufensterpolitik


PARLAMENT - LANDESPARLAMENTE

HAMBURG/4685: Tarifabschluss - Vollmundiges Versprechen, harte Folgen (Die Linke)


PARLAMENT - SPD

BILDUNG/1507: Zukunft, Sicherheit und Aufstieg durch moderne Berufsbildung ermöglichen


POLITIK - REDAKTION

ASIEN/921: Afghanistan - hinter den Kulissen ... (SB)

MEDIEN/478: Wikileaks - Im Zangengriff der Ermittlungen (SB)


POLITIK - SOZIALES

GENDER/062: Der Aufreger - Unisex- und Divers-Toiletten (Pressenza)


POLITIK - WIRTSCHAFT

GEWERKSCHAFT/1790: Eurowings - Tarifergebnis erzielt, ver.di startet Mitgliederbefragung (ver.di)

GEWERKSCHAFT/1789: Tarifrunde Banken - ver.di rechnet mit schwieriger zweiter Verhandlungsrunde (ver.di)

VERBRAUCHERSCHUTZ/566: Verbraucherschutz für Geflüchtete - Hilfe in einfacher Sprache veröffentlicht (AWO)


SCHACH UND SPIELE - SCHACH

SCHACH-SPHINX/06856: Nach sieben Niederlagen brach der Bann (SB)


SOZIALWISSENSCHAFTEN - FAKTEN

MELDUNG/241: Kolleg erforscht Krisen in Lateinamerika - und ihre Lösungen (idw)


SOZIALWISSENSCHAFTEN - VERANSTALTUNGEN

TAGUNG/668: Berlin - Psychologie nicht entpolitisieren, NGfP-Kongress vom 7. bis 10.03.2019


THEATER UND TANZ - VERANSTALTUNGEN

SCHAUSPIEL/1250: Cuxhaven - "Jahre später, gleiche Zeit" mit Heiner Lauterbach und Dominique Lorenz, 24.03.19


UMWELT - INDUSTRIE

FORSCHUNG/574: Wie Öl attraktiv für Magneten wird (idw)


UMWELT - LANDWIRTSCHAFT

MELDUNG/371: 5. Statusbericht zum Stand des biologischen Pflanzenschutzes in Deutschland erschienen (idw)


UMWELT - LEBENSRÄUME

FORSCHUNG/492: Kornweihen im Wattenmeer vor dem Aus? (idw)

MASSNAHMEN/295: Feuer für den Naturschutz (idw)

MOOR/055: Diepholzer Moorniederung - Wasser marsch (BUND MAGAZIN)


UMWELT - REDAKTION

KLIMA/691: Grüner Kapitalismus - Geburtsumkehr ... (SB)


UMWELT - VERANSTALTUNGEN

AUSSTELLUNG/473: Der Gorleben-Treck - 40 Jahre danach... Lüchow 1.4.-30.6., Hannover 27.3.-28.7. (Gorleben Rundschau)







IMPRESSUM

Elektronische Zeitung Schattenblick

Diensteanbieter: MA-Verlag Helmut Barthel, e.K.

Verantwortlicher Ansprechpartner: Helmut Barthel, Dorfstraße 41, 25795 Stelle-Wittenwurth

Elektronische Postadresse: ma-verlag@gmx.de

Telefonnummer: 04837/90 26 98

Registergericht: Amtsgericht Pinneberg / HRA 1221 ME

Journalistisch-redaktionelle Verantwortung (V.i.S.d.P.): Helmut Barthel, Dorfstraße 41, 25795 Stelle-Wittenwurth

Inhaltlich Verantwortlicher gemäß § 10 Absatz 3 MDStV: Helmut Barthel, Dorfstraße 41, 25795 Stelle-Wittenwurth

ISSN 2190-6963

Urheberschutz und Nutzung: Der Urheber räumt Ihnen ganz konkret das Nutzungsrecht ein, sich eine
private Kopie für persönliche Zwecke anzufertigen. Nicht berechtigt sind Sie dagegen, die Materialien
zu verändern und / oder weiter zu geben oder gar selbst zu veröffentlichen. Nachdruck und Wiedergabe,
auch auszugsweise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Wenn nicht ausdrücklich anders vermerkt,
liegen die Urheberrechte für Bild und Text bei: Helmut Barthel

Haftung: Die Inhalte dieses Newsletters wurden sorgfältig geprüft und nach bestem Wissen erstellt.
Bei der Wiedergabe und Verarbeitung der publizierten Informationen können jedoch Fehler nie mit
hundertprozentiger Sicherheit ausgeschlossen werden.



[image: Schattenblick Logo]





INFOPOOL / REDAKTION / WOCHENDRUCKAUSGABE





EDITORIAL/122: Was bleibt? (SB)





Wochendruckausgabe 122 der Elektronischen Zeitung Schattenblick zum
02.03.2019
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Was bleibt?

Wer strebt es nicht an, das Bleibende, das mithin Haftende, das sich
fesselt, sammelt und einfindet im Versprechen der Freiheit, des
Fortschritts und des Gelingens mit ihren Echos ohne Ende? Es wäre
biologisch tief und weit bereits mit Blick auf die erdgeschichtliche
Entwicklung ausschließlich in der Vergangenheit zu suchen, nur um auf
die ersten Erscheinungen des Lebens zurückzufinden, welche mit den
übrigen Prozessen naturgeschichtlicher Phänomene indes nachgewiesen
werden konnten.

Die ungeheuer vielen, sich gegenseitig bedingenden und gleichzeitig
ablösenden Gestaltungen und Artenwechsel besagter Lebensentfaltung
repräsentieren folglich geradezu die mit den Dauerattributen des
Wandels verknüpften Erläuterungsversuche und verbundenen Beweise. Die
Voraussetzungen bleibender Aussichten inklusive ihrer möglichen
Endlichkeit allerdings wären anders auch kaum zu behaupten und
darzustellen.

Deshalb ist auch der Vernunft der schreibenden Zunft die Abschweifung
zuzumuten, die in dem allseits bekannten Satz ihren akzeptierten
Ausdruck findet, daß nur der bleibt, der schreibt.

Ihre Schattenblick-Redaktion


1. März 2019






Copyright 2019 by MA-Verlag
Elektronische Zeitung Schattenblick, ISSN 2190-6963
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INFOPOOL / UMWELT / BRENNPUNKT





KOHLEALARM/574: Klimakampf und Kohlefront - Urteile und Haftumstände zweifelhaft ... (Robin Wood)


ROBIN WOOD - Gemeinsame Pressemitteilung vom 28.02.2019

Grundrechte stärken!

Gemeinsame Solidaritätserklärung für inhaftierte
Klimaschutzaktivist*innen nach der Besetzung von Braunkohlebaggern



Anlässlich der Verurteilung von drei Klimaschutzaktivist*innen durch das
Amtsgericht Cottbus am Montag dieser Woche äußern sich heute acht
Umweltschutzorganisationen und Klimaschutzinitiativen mit einem
gemeinsamen Solidaritäts-Statement. Heute [28.02.2019] beschäftigt sich
zudem der Rechtsausschuss des Brandenburger Landtags mit den Umständen der
Verhaftung der Aktivist*innen nach ihrer Protestaktion am 4. Februar 2019.



Gemeinsames Statement von 350.org, campact, Fridays For Future Berlin,
Fidays for Future Köln, PowerShift, ROBIN WOOD, Umweltinstitut München,
urgewald:

"Nach Kohlebagger-Besetzungen im Rahmen einer Ende Gelände-Aktionswoche
im Lausitzer und Leipziger Braunkohlerevier sind drei Aktivist*innen am
vergangenen Montag zu zwei Monaten Haft verurteilt worden. Das ist
absolut unverhältnismäßig. Es ist zudem skandalös, dass den
Aktivist*innen bei ihrer Inhaftierung zum Teil Grundrechte wie
gesundheitliche Versorgung und der Kontakt zu Anwält*innen verwehrt wurde.

Der Klimawandel gefährdet weltweit Millionen Menschen existenziell. Die
Verstromung von Kohle trägt massiv zum Klimawandel bei. Deshalb ist der
schnelle Kohleausstieg zentral für die Einhaltung nationaler und
internationaler Klimaziele.

Angesichts der bedrohlichen Folgen des Klimawandels und der Missachtung
von Klimaschutzzielen können wir nachvollziehen, wenn sich Menschen zum
zivilen Ungehorsam gegen den Kohleabbau gezwungen sehen.

Daher erklären wir uns solidarisch mit allen Menschen in ihrem
friedlichen Protest gegen die Kohle. Klimaschutz ist kein Verbrechen,
sondern existentiell wichtig für unser aller Zukunft!"

 * 

Quelle:

Gemeinsame Pressemitteilung vom 28.02.2019

Robin Wood, Pressestelle

E-Mail: presse@robinwood.de

Internet: www.robinwood.de



veröffentlicht im Schattenblick zum 1. März 2019 


Zurück zum Inhaltsverzeichnis
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INFOPOOL / BILDUNG UND KULTUR / VERANSTALTUNGEN





LESUNG/4255: Lippstadt - Thea Dorn, "deutsch, nicht dumpf. Ein Leitfaden für aufgeklärte Patrioten", 18.03.19


Stadt Lippstadt

Thea Dorn - "deutsch, nicht dumpf. Ein Leitfaden für aufgeklärte
Patrioten"

Lesung und Gespräch mit der Autorin, moderiert von Prof. Dr. Jürgen
Overhoff



Lippstadt. Patriotismus hat wieder Konjunktur, Heimatliebe ist in Mode
- doch bleibt die zeitgemäße Deutung dieser lange verpönten
Themenfelder umstritten. Welche Dosis Vaterlandsliebe tut dem Land
wohl? Und wo beginnt chauvinistische Deutschtümelei? Die
Schriftstellerin und Philosophin Thea Dorn fragt in ihrem neuen Buch
nach den Möglichkeiten und Grenzen eines modernen und weltoffenen
Patriotismus, der sich den Prinzipien und Werten der Aufklärung
verpflichtet fühlt.

Thea Dorn verfasste eine Reihe preisgekrönter Romane und Bestseller
(u.a. "Die Unglückseligen"), Theaterstücke, Drehbücher für die
ARD-Reihe TATORT ("Der schwarze Troll" und "Familienaufstellung") und
Essays. Der Film "Männertreu", zu dem sie das Drehbuch geschrieben
hat, wurde 2014 mit dem "Deutschen Fernsehpreis" als bester
Fernsehfilm des Jahres und 2015 mit dem Grimme-Preis ausgezeichnet.
Seit März 2017 ist sie festes Mitglied beim "Literarischen Quartett"
im ZDF.

Termin: Montag, 18. März 2019, 19 Uhr

Ort: Aula des Evangelischen Gymnasiums Lippstadt, Beckumer Straße 61,
59555 Lippstadt

Preise: VVK 9,00 Euro, mit Patriot-Abocard 8,50 Euro

Eine Veranstaltung der Lippstädter Tageszeitung Der Patriot

Kartenverkauf: Kulturinformation Lippstadt im Rathaus, Lange Str. 14,
59555 Lippstadt, Tel. (0 29 41) 5 85 11, post@kulturinfo-lippstadt.de;
Mo - Fr 10 - 18 Uhr, Sa 10 - 14 Uhr

 * 

Quelle:

Pressemitteilung: 03.03.19

Pressestelle

pressestelle@stadt-lippstadt.de

Tel: 02941/980-313



veröffentlicht im Schattenblick zum 5. März 2019 
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INFOPOOL / BÜRGER/GESELLSCHAFT / AMNESTY INTERNATIONAL





AKTION/1904: Briefe gegen das Vergessen, März 2019


www.amnesty.de/mitmachen/briefe-gegen-das-vergessen

Briefe gegen das Vergessen - Aktion des Monats März 2019

- Südsudan - Dong Samuel Luak und Aggrey Ezbon Idri

- USA - Valquiria

- Vereinigte Arabische Emirate - Ahmed Mansoor



Täglich werden Menschen weltweit festgenommen, bedroht, gefoltert,
getötet. Weil sie ihre Meinung sagen, sich für die Menschenrechte in
ihrem Land einsetzen oder mit friedlichen Mitteln ihre Regierung
kritisieren. Gewaltlose politische Gefangene verschwinden oft für
Jahre hinter Gittern - ohne faires Gerichtsverfahren und unter
unterschiedlich schwierigen Haftbedingungen. Die Gefahr, dass sie
vergessen werden, ist groß. Darum brauchen sie unseren Schutz, unsere
Solidarität, unseren Einsatz!

Aus diesem Grund startet Amnesty International sogenannte "Briefe
gegen das Vergessen". Sie geben den Gefangenen Hoffnung und zeigen den
Verantwortlichen, dass die Gefangenen nicht in Vergessenheit geraten
sind. Die "Briefe gegen das Vergessen" wirken durch ihre enorme
Anzahl.

Wir brauchen Ihre Unterstützung. Gegen das Vergessen. Beteiligen Sie
sich an den Briefen gegen das Vergessen!


SÜDSUDAN | KENIA


Dong Samuel Luak und Aggrey Ezbon Idri

Dong Samuel Luak, ein bekannter südsudanesischer Anwalt und
Menschenrechtler, wurde zuletzt am 23. Januar 2017 in der kenianischen
Hauptstadt Nairobi gesehen, als er gerade in einen Bus nach Hause
einsteigen wollte. Er kam jedoch nie dort an. Aggrey Ezbon Idri wurde
zuletzt am 24. Januar 2017 um etwa 8 Uhr morgens im Stadtteil Kilimani
von Nairobi gesehen. Dong Samuel Luak und Aggrey Ezbon Idri waren bis
zu ihrem "Verschwinden" scharfe Kritiker der südsudanesischen
Regierung und äußerten ihre Ansichten auf Facebook.

Sowohl die südsudanesischen als auch die kenianischen Behörden
bestreiten, die Männer in Haft zu halten oder ihren Aufenthaltsort zu
kennen. Amnesty International liegen jedoch Informationen vor, wonach
Dong Samuel Luak und Aggrey Ezbon Idri am 25. Januar 2017 in eine
Hafteinrichtung des Geheimdienstes NSS in der südsudanesischen
Hauptstadt Juba gebracht wurden. Zwei Tage später wurden sie an einen
anderen Ort gebracht. Ihr derzeitiger Aufenthaltsort ist unbekannt,
doch alles deutet darauf hin, dass die kenianischen und
südsudanesischen Sicherheitskräfte gemeinsam für das "Verschwinden"
der beiden Männer verantwortlich sind.

Bitte schreiben Sie höflich formulierte Briefe an den
kenianischen und südsudanesischen Präsidenten und bitten Sie sie,
unverzüglich Informationen über den Verbleib von Dong Samuel Luak und
Aggrey Ezbon Idri bekanntzugeben und die Gründe für ihre anhaltende
Inhaftierung - falls sie sich in staatlichem Gewahrsam befinden - zu
veröffentlichen. Sofern keine Rechtsgrundlage für ihre Inhaftierung
besteht, müssen sie umgehend freigelassen werden. Fordern Sie außerdem
beide Regierungen auf, dafür zu sorgen, dass die beiden Männer Zugang
zu Rechtsbeiständen ihrer Wahl erhalten und ihnen Familienbesuche
erlaubt werden. Bitten Sie die kenianische Regierung, eine gründliche,
zielführende und unparteiische Untersuchung des Verschwindenlassens
der Männer durchzuführen und die Verantwortlichen vor Gericht zu
stellen.

Schreiben Sie in gutem Arabisch, Englisch oder auf Deutsch
an:

Präsident Salva Kiir Mayardit

c/o Botschaft der Republik Südsudan

I. E. Frau Beatrice Khamisa Wani Noah

Leipziger Platz 8, 10117 Berlin

Fax: 030 - 20 64 45 91 9

E-Mail: info@embassy-southsudan.de

(Anrede: Your Excellency / Exzellenz)

(Standardbrief: 0,70 EUR)

Präsident der Republik Kenia

H. E. Uhuru Kenyatta, Office of the President

Harambee Avenue, Nairobi, KENIA

Twitter: @UKenyatta

(Anrede: Your Excellency / Exzellenz)

(Standardbrief Luftpost bis 20 g: 0,90 EUR)

Senden Sie bitte eine Kopie Ihres Schreibens an:

Botschaft der Republik Kenia

S. E. Herrn Joseph Kipng'etich Magutt

Markgrafenstraße 63, 10969 Berlin

Fax: 030 - 25 92 66 50

E-Mail: office@kenyaembassyberlin.de

(Standardbrief: 0,70 EUR)


Dein Appell

Exzellenz,

Dong Samuel Luak, ein bekannter südsudanesischer Anwalt und
Menschenrechtler, wurde zuletzt am 23. Januar 2017 in der kenianischen
Hauptstadt Nairobi gesehen, als er gerade in einen Bus nach Hause
einsteigen wollte. Er kam jedoch nie dort an. Aggrey Ezbon Idri wurde
zuletzt am 24. Januar 2017 um etwa 8 Uhr morgens im Stadtteil Kilimani
von Nairobi gesehen.

Hiermit bitte ich Sie, unverzüglich den Verbleib von Dong Samuel Luak
und Aggrey Ezbon Idri zu ermitteln und die Gründe für ihre anhaltende
Inhaftierung - falls sie sich in staatlichem Gewahrsam befinden - zu
veröffentlichen. Sofern keine Rechtsgrundlage für ihre Inhaftierung
besteht, müssen sie umgehend freigelassen werden. Bitte sorgen Sie
auch dafür, dass die beiden Männer Zugang zu Rechtsbeiständen ihrer
Wahl erhalten und ihnen Familienbesuche erlaubt werden.Außerdem bitte
ich Sie, sicherzustellen, dass eine gründliche, zielführende und
unparteiische Untersuchung des Verschwindenlassens der Männer
durchgeführt und die Verantwortlichen vor Gericht gestellt werden.

Mit freundlichen Grüßen


VEREINIGTE STAATEN VON AMERIKA | MEXIKO | BRASILIEN


Valquiria

Im März 2018 flohen die 39-jährige Valquiria und ihr siebenjähriger
Sohn Abel (Name geändert) aus Brasilien und baten an der Grenze von
Mexiko zu den USA in El Paso, Texas, um Schutz. Valquiria gab an,
wiederholt Morddrohungen von Drogenhändler_innen erhalten zu haben,
die gedroht hätten, sie und ihren Sohn zu finden und zu töten, egal
wohin sie in Brasilien flüchten würden. Am 17. März, nach einer
gemeinsam in Haft verbrachten Nacht, trennten die US-Behörden Mutter
und Kind ohne Angabe von Gründen.

"Sie sagten mir: 'Du hast hier keinerlei Rechte, und du hast kein
Recht, bei deinem Sohn zu bleiben'", berichtete Valquiria. "In dem
Moment bin ich gestorben. Es wäre besser gewesen, wenn ich tot
umgefallen wäre, denn ich wusste nicht, wo mein Sohn war, was er
gerade macht. Das ist das schlimmste Gefühl, das eine Mutter haben
kann. Wie kann eine Mutter nicht das Recht haben, bei ihrem Sohn zu
sein?"

Am 27. März bezeichnete eine US-Asylbeamtin Valquirias Geschichte als
glaubwürdig. Ihr Asylantrag wurde jedoch am 10. September abgelehnt.
Sie legte daraufhin - immer noch in Haft und getrennt von Abel -
Widerspruch gegen den Bescheid ein.

Valquiria befindet sich derzeit in der texanischen Hafteinrichtung "El
Paso Processing Center". Sie hat ihren Sohn im März 2018 das letzte
Mal gesehen. Er lebt inzwischen bei seinem Vater in den USA, der
ebenfalls einen Asylantrag gestellt hat.

Bitte schreiben Sie höflich formulierte Briefe an den
zuständigen Büroleiter bei der Einwanderungs- und Zollbehörde, in
denen Sie ihn auffordern, Valquiria umgehend und bis zur Entscheidung
über ihr Rechtsmittel aus humanitären Gründen freizulassen, und ihn
bitten, dafür zu sorgen, dass Valquiria und ihr Sohn psychosoziale
Betreuung erhalten, um das Trauma der rechtswidrigen Familientrennung
verarbeiten zu können.

Schreiben Sie in gutem Englisch oder auf Deutsch an:

Mr. Marc Moore

ICE Enforcement & Removal Operations, EL Paso Field Office

11541 Montana Ave Suite E

El Paso, TX, 79936, USA

E-Mail: Marc.J.Moore@ice.dhs.gov

(Anrede: Dear Mr. Moore / Sehr geehrter Herr Moore)

(Standardbrief Luftpost bis 20 g: 0,90 EUR)

Senden Sie bitte eine Kopie Ihres Schreibens an:

Botschaft der Vereinigten Staaten von Amerika

S. E. Herrn Richard Allen Grenell

Pariser Platz 2, 10117 Berlin

Fax: 030 - 83 05 10 50

(Standardbrief: 0,70 EUR)


Dein Appell

Sehr geehrter Herr Moore,

im März 2018 flohen die 39-jährige Valquiria und ihr siebenjähriger
Sohn Abel (Name geändert) aus Brasilien und baten an der Grenze von
Mexiko zu den USA in El Paso, Texas, um Schutz. Valquiria gab an, in
Brasilien wiederholt Morddrohungen von Drogenhändler_innen erhalten zu
haben, die gedroht hätten, sie und ihren Sohn zu finden und zu töten,
egal wohin sie in Brasilien flüchten würden. Am 17. März, nach einer
gemeinsam in Haft verbrachten Nacht, trennten die US-Behörden Mutter
und Kind ohne Angabe von Gründen.

Am 27. März bezeichnete eine US-Asylbeamtin Valquirias Geschichte als
glaubwürdig. Ihr Asylantrag wurde jedoch am 10. September abgelehnt.
Sie legte daraufhin - immer noch in Haft und getrennt von Abel -
Widerspruch gegen den Bescheid ein.

Valquiria befindet sich derzeit in der texanischen Hafteinrichtung "El
Paso Processing Center". Sie hat ihren Sohn im März 2018 das letzte
Mal gesehen. Er lebt inzwischen bei seinem Vater in den USA, der
ebenfalls einen Asylantrag gestellt hat.

Ich bitte Sie hiermit, Valquiria umgehend und bis zur Entscheidung
über ihr Rechtsmittel aus humanitären Gründen freizulassen. Bitte
sorgen Sie dafür , dass Valquiria und ihr Sohn psychosoziale Betreuung
erhalten, um das Trauma der rechtswidrigen Familientrennung
verarbeiten zu können.

Mit freundlichen Grüßen


VEREINIGTE ARABISCHE EMIRATE

Ahmed Mansoor

Am 31. Dezember 2018 bestätigte die Staatssicherheitskammer des
obersten Bundesgerichts in Abu Dhabi die zehnjährige Haftstrafe gegen
den Menschenrechtsverteidiger Ahmed Mansoor. Er wurde unter anderem
wegen "Beleidigung von Rang und Ansehen der Vereinigten Arabischen
Emirate und ihrer Symbole" und "Verbreitung von Falschinformationen,
um den Ruf der Vereinigten Arabischen Emirate im Ausland zu schädigen"
für schuldig befunden. Die Rechtsmittel von Ahmed Mansoor sind nun
ausgeschöpft. Er kann nicht weiter gegen sein Urteil vorgehen. Der
Menschenrechtler befindet sich seit März 2017 als gewaltloser
politischer Gefangener in Haft. Amnesty International fordert seine
unverzügliche und bedingungslose Freilassung sowie die Aufhebung
seines Schuldspruchs und seiner Strafe.
Ahmed Mansoor ist Blogger, Dichter und ein bekannter
Menschenrechtsverteidiger. 2015 wurde ihm der renommierte
Martin-Ennals-Preis für Menschenrechtsverteidigerinnen und
-verteidiger verliehen. Seit 2006 dokumentierte er die
Menschenrechtslage in den Vereinigten Arabischen Emiraten und sprach
sich in seinem Blog, in den sozialen Medien und in Interviews mit
internationalen Medien öffentlich für die Durchsetzung internationaler
Menschenrechtsstandards aus.

Bitte schreiben Sie höflich formulierte Briefe an das
Staatsoberhaupt der Vereinigten Arabischen Emirate, in denen Sie darum
bitten, den Schuldspruch sowie die gegen Ahmed Mansoor verhängten
Strafen aufzuheben und den Menschenrechtler umgehend und bedingungslos
freizulassen, da er sich nur deshalb in Haft befindet, weil er sein
Recht auf freie Meinungsäußerung wahrgenommen hat.

Schreiben Sie in gutem Arabisch, Englisch oder auf Deutsch
an:

His Highness Sheikh Khalifa bin Zayed Al Nahyan

Ministry of Presidential Affairs

Corniche Road

Abu Dhabi

POB 280

Abu Dhabi

VEREINIGTE ARABISCHE EMIRATE

E-Mail: ihtimam@mopa.ae oder webmaster@mopa.ae

(Anrede: Your Highness / Eure Hoheit)

(Standardbrief Luftpost bis 20 g: 0,90 EUR)

Senden Sie bitte eine Kopie Ihres Schreibens an:

Botschaft der Vereinigten Arabischen Emirate

S. E. Herrn Ali Abdulla Mohamed Saeed Alahmed

Hiroshimastraße 18-20, 10785 Berlin

Fax: 030 - 51 65 19 00

E-Mail: BerlinEmb.Amo@mofaic.gov.ae

(Standardbrief: 0,70 EUR)


Dein Appell

Eure Hoheit,

Mit großer Sorge verfolge ich die Situation von Ahmed Mansoor. Am 31.
Dezember 2018 bestätigte die Staatssicherheitskammer des obersten
Bundesgerichts in Abu Dhabi die zehnjährige Haftstrafe gegen den
Menschenrechtsverteidiger. Er wurde unter anderem wegen "Beleidigung
von Rang und Ansehen der Vereinigten Arabischen Emirate und ihrer
Symbole" und "Verbreitung von Falschinformationen, um den Ruf der
Vereinigten Arabischen Emirate im Ausland zu schädigen" für schuldig
befunden. Die Rechtsmittel von Ahmed Mansoor sind nun ausgeschöpft. Er
kann nicht weiter gegen sein Urteil vorgehen.

Ahmed Mansoor ist Blogger, Dichter und ein bekannter
Menschenrechtsverteidiger. 2015 wurde ihm der renommierte
Martin-Ennals-Preis für Menschenrechtsverteidigerinnen und
-verteidiger verliehen. Seit 2006 dokumentierte er die
Menschenrechtslage in den Vereinigten Arabischen Emiraten und sprach
sich in seinem Blog, in den sozialen Medien und in Interviews mit
internationalen Medien öffentlich für die Durchsetzung internationaler
Menschenrechtsstandards aus.

Ich bitte Sie, den Schuldspruch sowie die gegen Ahmed Mansoor
verhängten Strafen aufzuheben und den Menschenrechtler umgehend und
bedingungslos freizulassen, da er sich nur deshalb in Haft befindet,
weil er sein Recht auf freie Meinungsäußerung wahrgenommen hat.

Mit freundlichen Grüßen

 * 

Quelle:

www.amnesty.de/mitmachen/briefe-gegen-das-vergessen

Herausgeber: amnesty international

Sektion der Bundesrepublik Deutschland e.V., 53108 Bonn

Telefon: 0228/98 37 30, E-Mail: info@amnesty.de

Internet: www.amnesty.de
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Honduras 

3. März: Drei Jahre ohne Berta - Copinh kämpft weiter für 
Gerechtigkeit

Von Sonia Gerth
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Altar für Berta

Foto: Sonia Gerth, Cimacnoticias



(Mexiko-Stadt, 1. März 19, Cimacnoticias) - Am 3. März 2019 jährt sich
der Mord an der honduranischen Menschenrechtsverteidigerin und
Umweltaktivistin Berta Cáceres Flores [1] zum dritten Mal. An diesem
Tag im Jahr 2016 drangen Auftragsmörder in ihr Haus in La Esperanza,
im Distrikt Intibucá ein und erschossen die Anführerin der indigenen
Organisation Copinh (Consejo Cívico de Organizaciones Populares e
Indígenas). Der mexikanische Umweltschützer GustavoCastro, der zu
Besuch war, überlebte schwer verletzt, weil er sich tot stellte.

Am 29. November 2018 fällte das Strafgericht von Tegucigalpa ein
Urteil wegen Mordes an Berta Cáceres gegen sieben Angeklagte [2].
Berta und Copinh hatten Widerstand gegen das Wasserkraftprojekt Agua
Zarca und der Betreiberfirma DESA (honduranisches Energieunternehmen)
geleistet. Die verurteilten Auftragsmörder handelten "mit vollem
Wissen und Einverständnis" der Führungskräfte von DESA. Die Familie
der Umweltschützerin und Copinh fordern jedoch weiterhin
Gerechtigkeit, da es bei dem Gerichtsverfahren zu mehreren
Unregelmäßigkeiten kam. Sie werfen der Staatsanwaltschaft vor, nichts
über die Drahtzieher des Mordes [3] herausgefunden zu haben, bisher
sitzt von der DESA allein Roberto David Castillo Mejía in
Untersuchungshaft. Darüber hinaus wurde Copinh in diesem Prozess nicht
als Opfer anerkannt und die Anwälte der Familie wurden aus dem Prozess
ausgeschlossen. Die Organisation befindet sich nach dem Mord an ihrer
Anführerin [4] immer noch in einer schwierigen Erholungsphase und wird
nach wie vor von der Regierung unter Juan Orlando Hernández
kriminalisiert.


Interview mit Lilian López von Copinh

Während einer Reise internationaler Menschenrechtsverteidigerinnen
Ende Januar nach Honduras, sprach Sonja Gerth von Cimacnoticias mit
Lilian López von der Copinh-Koordination über den Prozess gegen Bertas
Mörder, die Stimmung und die Rolle der Frauen bei Copinh.

Sonja Gerth (SG): Fast drei Jahre nach dem Mord an Berta und im 26.
Jahr des Bestehens von Copinh würde man sich wünschen, dass ihr mit so
viel Solidarität von überall auf der Welt gestärkt seid. Aber ihr habt
sehr schwere Zeiten erlebt, oder?

Lilian López (LL): Ja, eigentlich schon seit 2013, als viele
Konzessionen für Wasserkraftprojekte auf dem Territorium der Lencas
(indigene Gemeinschaft in Honduras) vergeben wurden, wurde Copinh sehr
stark verfolgt [5]. Wir wurden als gewalttätige, bewaffnete
Organisation diffamiert. Es gibt die politische Verfolgung und die
rechtliche Verfolgung, und dann haben wir mit transnationalen
Unternehmen und der organisierten Kriminalität zu tun, die uns
verfolgen. Sie haben gedroht, dass sie uns strafrechtlich verfolgen,
uns töten, insbesondere in der Gemeinde Río Blanco hat es auch schon
Morde gegeben. Die Organisation wurde boykottiert, unseren Community
Radios wurde der Strom abgeschaltet. Oder sie haben die Straßen
blockiert, wo wir mit unseren Autos entlang fahren wollten, auf dem
Weg in die Gemeinden. Und nach dem Mord an Berta war es auch eine sehr
schwierige Situation, weil wir wussten, wir haben eine Anführerin
verloren, eine Frau, die gekämpft hat, eine Frau, die unsere Rechte
verteidigt hat. Aber das hat uns stark gemacht. Berta ist von uns
gegangen, aber heute, mit der Hilfe von internationalen und anderen
Organisationen, den internationalen Medien überleben wir und fordern
weiterhin Gerechtigkeit und dass der Mord an Berta nicht ungestraft
bleibt.

SG: Und gab es bei Copinh Leute, die gesagt haben, 'Nein, ich habe
zu große Angst, um weiterzumachen'?

LL: Ja, viele Gemeinden sind geschwächt, heute wollen viele Compañeras
nicht rausgehen, sie wollen nicht weiter kämpfen, weil sie glauben,
wenn sie Berta ermorden können, werden sie auch ermordet und all das
bleibt straflos. Bei uns mit dabei ist der Genosse Francisco Sánchez
aus der Gemeinde Río Blanco, wo er stark bedroht ist. Sie umzingeln
sein Haus, es gibt Schüsse, manchmal wenn er rüber in seine Gemeinde
fährt. Für uns wurden zwar Schutzmaßnahmen erlassen (es gibt einen
staatlichen Schutzmechanismus, der z.B. Bodyguards vorsieht, S.G),
aber das heisst nicht, dass unser Leben sicher ist. Der Compañero
Sotero Echavarría ist ein langjähriger Mitstreiter und sie haben mit
der Entführung seiner Enkelkinder gedroht. Seine Hunde wurden getötet,
sein Haus auch umzingelt und sie haben Schüsse abgefeuert. Bei mir
selbst fand letztes Jahr eine Hausdurchsuchung statt, ohne Haftbefehl.
Die Polizei ist in mein Haus eingedrungen und hat gefragt, ob es
Waffen gibt, versteckte Waffen. Sie haben alles gemacht, was sie
wollten, sie waren ja die Staatsmacht, auch mit den Fotos von meinen
Kindern, was sie in Gefahr bringt. Aber das hat uns auch nicht
geschwächt, auch nicht als Frauen, wir kämpfen weiter und unterstützen
und verteidigen die Rechte der Lenca.

SG: Wie wird Copinh derzeit von der honduranischen Regierung
kriminalisiert?

LL: Man sagt, dass wir eine Organisation sind, die keinen Fortschritt
für das Land will, die gegen Entwicklung ist. Aber das stimmt nicht,
wir sind nicht gegen eine Entwicklung, sondern gegen die Art und
Weise, wie die Wasserkraftprojekte in den Gemeinden innerhalb des
Lenca-Gebiets durchgeführt werden. Und: Kriminalisierung besteht auch
in der politischen Verfolgung, zum Beispiel sind die Autos von Copinh
in der Gegend sehr bekannt und auch wir als Mitglieder. Und wo immer
sie uns sehen, gibt es eine Polizeikontrolle, sie halten uns an und
versuchen, uns aus den Autos zu holen. Sie lassen die Kennzeichen
durchs System laufen, stellen uns viele Fragen ... das ist auch eine
Kriminalisierung, denn sie folgen uns, wo auch immer wir sind. Damit
werden wir am Weiterkämpfen gehindert.

SG: Wie geht es weiter im Fall Berta nach dem Urteil gegen die
sieben Männer?

LL: Für uns war es ein rechtswidriger Prozess. Es war ein Prozess, der
im Geheimen abgehalten wurde, viele Informationen wurden nicht an uns
weitergegeben. Copinh wurde nicht als Opfer anerkannt, weil sie sagen,
Berta sei eine Privatperson gewesen. Aber sie war die
Hauptkoordinatorin von Copinh und uns wurde die Teilnahme an dem
Prozess verweigert. Die Anwälte der Familie wurden vom Fall
ausgeschlossen. Und das ist Teil der Kriminalisierung gegenüber dem
Lenca-Volk. Dass sie uns außen vor lassen, dass der Prozess illegal
ist, weil viele juristische Einsprüche nicht einbezogen wurden. Gut,
jetzt gibt es ein Urteil gegen die sieben Menschen. Aber nur die
sieben Menschen, die geschossen haben. Diejenigen, die nicht
verurteilt wurden, sind die geistigen Urheber. Und das ist es, was die
Familie will, was ihre Töchter wollen, was Copinh will. Es soll weiter
ermittelt werden, um die wahren Auftraggeber zu schnappen. Und wir
haben immer gesagt, das Unternehmen DESA ist auch Teil eines
staatlichen Systems, das Berta ermordet hat. Außerdem, es ist zwar ein
Erfolg, dass sie verurteilt wurden, aber wir wissen immer noch nicht,
zu wie vielen Jahren.

SG: Wann wird das bekannt gegeben?

LL: Wir glauben, dass das weiter im Geheimen stattfindet, dass Sie nur
sagen, sie bekommen eine Strafe, aber wir erfahren nicht, wie viel es
für jeden Einzelnen sein wird. Wir würden uns wünschen, dass sie
lebenslang erhalten! Dass es eine lebenslange Haftstrafe gibt, damit
diese Taten nicht ungestraft bleiben und keine weiteren
Menschenrechtsverteidigerinnen der Lenca ermordet werden.

SG: Und wie sieht es mit Widersprüchen, Revision, der nächsten
Instanz aus?

LL: Nun, es ist bekannt, dass die Verteidiger der Angeklagten
Rechtsmittel eingelegt haben, um die Mindeststrafe zu fordern. Aber
wir wissen nicht, ob das in sechs Monaten behandelt wird oder in einem
Jahr, drei Jahren... Das ist noch offen. Es gibt aber auch noch einen
zweiten Prozess gegen David Castillo, dem ehemaligen Geschäftsführer
und Präsidenten der Firma DESA. Wir hoffen, dass es dort auch ein
Urteil in unserem Sinne gibt.

SG: Und wie steht es jetzt um den Fluss? Wird das Wasserkraftwerk
nicht gebaut?

LL: Als Berta getötet wurde, ist der Dammbau unterbrochen worden. Aber
wir wissen nur, dass er gestoppt ist, während der Prozess gegen Bertas
Mörder läuft. Es könnte auch sein, dass DESA geht und stattdessen ein
anderes Unternehmen kommt, das den Bau fortführt. Río Blanco konnte
mittlerweile Rechtsmittel einreichen, um die Konzession für den
Gualcarque Fluss endgültig aufzuheben. Wir hoffen, dass die
Staatsanwaltschaft und die Gerichte dieses Projekt annullieren. Das
wäre ein Signal für viele Gemeinden, die von Konzessionen betroffen
sind. Für uns als Copinh wäre es ein Sieg, die endgültige Aufhebung
der Konzession am Gualcarque zu erreichen.

SG: Themenwechsel, du hast darüber gesprochen, wie schwierig es für
Frauen ist, sich in gemischten Organisationen wie Copinh oder den
Gruppen in den Dörfern zu engagieren. Welche Hindernisse gibt es?

LL: Die meisten von uns kommen aus Dörfern, aus Gemeinschaften, und
wir leben in einem Land, das patriarchal ist, rassistisch ist, in dem
der Staat uns das Recht auf Gesundheit, Bildung und politische
Teilhabe verweigert. In den Dörfern ist das nicht anders, man glaubt
immer noch, dass wir Frauen von dem Moment, wo wir heiraten oder eine
Lebensgemeinschaft eingehen, Kinder haben und zu Hause bleiben müssen.
Ab der Heirat soll sich die Frau um den Mann und seine Kinder
kümmern ... Nein! Die Frau kann überall teilnehmen, wo sie will! Wenn
wir Frauen unsere Stimme erheben oder mitmachen wollen, werden wir zum
Schweigen gebracht, uns wird die Teilnahme verweigert. Und wenn wir es
doch tun, werden wir sehr schlecht behandelt. Man sagt uns, dass wir
uns auf der Straße herumtreiben, dass wir unsere Kinder verlassen,
dass wir das Haus verlassen. Viele Frauen haben sogar ihre Kinder und
ihr Heim verloren, weil der Mann sie rausgeschmissen hat. Weil er
sagt, wir wollen uns gar nicht organisieren, wir suchen nur andere
Männer. Deshalb gibt es viele Frauen, die sich nicht einmischen. Weil
die Angst das ist, ich gebe meine Kinder, meine Familie auf und
verliere mein Zuhause.

SG: Und wie sensibilisiert ihr sie und ermutigt sie zur
Teilnahme?

LL: Nun, bei Copinh gibt es ein Fortbildungskonzept für Frauen. Wir
sprechen mit ihnen, um sie zu sensibilisieren, dass sie das Wort
ergreifen und sich einmischen können. Und dass sie kämpfen sollen, um
vorwärts zu kommen, um nicht unter dem Patriarchat zu leiden und von
einer Person abhängig zu sein, sondern dass wir lernen müssen,
unabhängig zu werden. Dass wir Frauen nicht schweigen sollten, sondern
Anzeige (wegen häuslicher Gewalt) erstatten und sagen sollten, was mit
uns passiert. Wir fahren in die Dörfer, treffen uns, machen
Schulungen, wir sprechen mit ihnen über ihre Rechte, lassen sie
erzählen, und wenn nötig begleiten wir sie, wenn sie Anzeige erstatten
wollen. Bei einigen Compañeras haben wir es geschafft, einen Konflikt
innerhalb der Gemeinde zu lösen. Aber dann gibt es Fälle, wo wir zur
örtlichen Polizeistation gehen müssen. Aber selbst dort werden wir
diskriminiert, das Polizeisystem, der Anwalt, die Richterin lachen uns
aus und als Erstes fragen sie uns: 'Und warum? Hast du dich nicht
genügend um ihn gekümmert oder was?' Und sie fangen an, die Frau zu
beleidigen. Deshalb schweigen viele. Das System unterstützt uns nicht.
Immerhin haben wir es als Copinh geschafft, in vielen Fällen
einzuschreiten. Zum Beispiel, wenn es einen Mann gibt, der seine
Partnerin schlecht behandelt, dann reden wir mit ihm, sagen ihm, dies
oder das ist falsch, das kann man nicht machen. Wenn du nicht willst,
dass deine Partnerin alleine ausgeht, dann begleite sie! Bring sie zum
Ort der Versammlung, lass sie reden! Das war eine gute Strategie für
Copinh, auch mit Männern zu reden und ihnen bewusst zu machen, dass
wir Frauen dieses Mitwirkungsrecht haben.

SG: Erzähl mir von der Koordination der sexuellen Vielfalt. Ich
denke, das ist ziemlich einzigartig?

LL: (lacht) Ja. In Dörfern oder Gemeinden ist es sehr schwierig zu
verstehen, dass es bei Copinh eine Koordination für sexuelle Vielfalt
gibt. Wenn ich zum Beispiel eine lesbische Frau wäre, wäre es
schwierig für mich, mich zu outen und meine Umgebung wissen zu lassen,
dass ich lesbisch bin. Weil es Diskriminierung gibt, es gibt Gewalt,
'Warum bist du so? So darfst du nicht sein!' Also, es war ein
schwieriger Prozess, aber die Person, die für die sexuelle Vielfalt
zuständig ist, war schon als Kind dabei, ist mit Copinh aufgewachsen.
Und Berta war eben eine von denen, die sagten, nein, JuanPa, es ist
dein Recht, dich so auszudrücken wie du willst. Wir werden dir bei
Copinh die Gelegenheit geben, die Koordination der sexuellen Vielfalt
zu übernehmen und ein Vorbild für Leute auf dem Dorf zu sein, die sich
nicht outen, weil ihre Familie das nicht akzeptiert, weil ihre Familie
sie als schlecht ansieht, weil ihre Familie sie sonst verstößt.

SG: Und diese Person geht raus und hält Vorträge?

LL: Ja, eine sehr anerkannte Person, die seit ihrer Kindheit an
vorderster Front des Kampfes stand und heute auf nationaler und
internationaler Ebene anerkannt ist. Ihm ist jetzt alles egal, er hat
seine Schwierigkeiten innerhalb von Copinh gemeistert.

SG: Letzte Frage, wie gedenkt Ihr des dritten Jahrestages von
Bertas Ermordung?

LL: Ich denke wir feiern ihn mit großer Freude, viel Elan, viel Kraft,
um an diese Frau, diese Anführerin, zu erinnern. Um auszudrücken, dass
sie hier ist, uns diese Stärke gibt und um einen weiteren Sieg unseres
Kampfes zu feiern, dass ihre Mörder eine Strafe erhalten haben,
zumindest die Leute, die sie erschossen haben. Und das wird eine Party
mit Berta. Um weiterzumachen, weiter für das Lenca-Volk und für andere
Frauen zu kämpfen, damit sie aus dieser Gefangenschaft herauskommen,
in der sie leben.


Anmerkungen:
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STANDPUNKT/184: 70 Jahre Allgemeine Erklärung der Menschenrechte (Zivilcourage)


ZivilCourage - Nr. 6 / 2018

Magazin der DFG-VK

International

70 Jahr Allgemeine Erklärung der Menschenrechte

Ein Standard, hinter den es kein Zurück mehr geben kann

Von Werner Glenewinkel



Am 10. Dezember 1948 verkündete die Generalversammlung der Vereinten
Nationen (United Nations; UN) in Paris die Allgemeine Erklärung der
Menschenrechte (AEMR; der vollständige Text auf Deutsch ist hier zu
finden: www.menschenrechtserklaerung.de). 43 Gründerstaaten haben
diese unterschrieben; es gab acht Enthaltungen und keine Gegenstimme.
Ihr Inhalt betrifft die klassischen Menschenrechte, die die
individuelle Freiheitssphäre gegen Eingriffe des Staates schützen
sollen. Noch ist die AEMR kein rechtsverbindlicher Akt, schafft also
keine durchsetzbaren Ansprüche. Aber dieses weltweite Grundgesetz hat
große völker-moralische Bedeutung.

Nach den verheerenden Folgen des Zweiten Weltkriegs sehen die UN das
Wesentliche darin, "die Menschenrechte durch die Herrschaft des Rechts
zu schützen, damit der Mensch nicht zum Aufstand gegen Tyrannei und
Unterdrückung als letztem Mittel gezwungen wird." (Präambel 3.
Absatz). Deshalb entwirft diese Erklärung die Vision einer anderen
Welt und nennt "das höchste Bestreben der Menschheit (...) die
Schaffung einer Welt, in der den Menschen, frei von Furcht und Not,
Rede- und Glaubensfreiheit zuteil wird." (Präambel 2. Absatz). Ab
jetzt verfügt die Welt über Standards, die den Rahmen für
Auseinandersetzungen um die Umsetzung dieser Rechte bilden.

Angesichts der weltweiten massiven Missachtung jedweder
Menschenrechte vor allem im Zweiten Weltkrieg beschloss die
UN-Menschenrechts-Kommission bereits 1946, einen internationalen
Menschenrechts-Kodex zu schaffen. Angesichts des sich verschärfenden
Ost-West-Gegensatzes wurde leider auch klar, dass ein verbindlicher
völkerrechtlicher Vertrag in der Welt keine Mehrheit finden würde. Die
mit dieser Aufgabe betraute Fachkommission schlug deshalb eine
rechtlich unverbindliche Erklärung vor.

Die Konstruktion der Erklärung ruht auf zwei Säulen: Einerseits sind
es die individuellen Rechten und Pflichten jedes Menschen.
Entsprechend Art. 1 sind alle Menschen frei und gleich an Würde
geboren und mit Vernunft und Gewissen begabt. Jeder Mensch hat
außerdem nach Art. 29 Pflichten gegenüber der Gemeinschaft.
Andererseits haben die Staaten die Verpflichtung, die
Rahmenbedingungen für eine soziale und internationale Ordnung zu
schaffen (Art. 28) und so zu gewährleisten, dass jeder Mensch in den
Genuss der wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Rechte gelangen
kann (Art. 22).

Auf diesen beiden Säulen ruhen die in der Erklärung allen Menschen
zugestandenen Rechte auf Freiheit, Gleichheit und sozialen
Fortschritt. Gleichwohl war der Kommission klar, dass die
Universalität der Menschenrechte - also der Anspruch, allen Menschen
ungeachtet ihrer kulturellen, sozialen, historischen und politischen
Herkunft - diese Rechte zuzugestehen, nicht unumstritten bleiben
würde. Deshalb enthält Art. 30 der Erklärung eine vorsorgliche
Auslegungsregel: Keine Bestimmung darf so ausgelegt werden, dass sie
die gewährten Rechte und Pflichten zerstören würde.

Seitdem sind 70 Jahre vergangen. Heribert Prantl erinnerte
dieser Tage an den 10. Dezember als einen ganz besonderen Tag und
fragt: "Was wäre, wenn die AEMR heute zur Abstimmung stünde? Welche
Staaten wären heute unsichere Kantonisten?"

Amnesty International gratuliert mit einer eigens dafür gestalteten
Text-Ausgabe der AEMR (kostenlos erhältlich über www.amnesty.de).

Die AEMR verhalf den Menschenrechten zu einem Standard, hinter
den es kein Zurück mehr geben konnte. Sie wurde zum Ausgangspunkt für
weitere - in vielen Fällen völkerrechtlich verbindliche -
Normsetzungen, die sogenannte zweite Generation von Menschenrechten.

Besonders bedeutsam sind der "Internationale Pakt über
wirtschaftliche, soziale und kulturelle Rechte" - kurz "Sozialpakt" -
von 1966. Er ist seit 1976 in Kraft; mittlerweile sind ihm 162 Staaten
beigetreten (nicht ratifiziert von den USA).

Sodann der "Internationale Pakt über bürgerliche und politische
Rechte" - kurz Zivilpakt - ebenfalls von 1966, zur Zeit unterzeichnet
von 168 Staaten (aber nicht ratifiziert u.a. von China). Beide Pakte
sind ein großer Schritt auf dem Weg, das einzulösen, was der Art. 25
der AEMR bereits versprochen hatte: Nämlich ein Recht auf "Wohlfahrt",
d.h. einen "Anspruch auf eine Lebenshaltung, die seine und seiner
Familie Gesundheit und Wohlbefinden (...) gewährleistet." Dazu das
"Recht auf Sicherheit im Falle von Arbeitslosigkeit, Krankheit,
Invalidität, Verwitwung, Alter oder von anderweitigem Verlust seiner
Unterhaltsmittel durch unverschuldete Umstände."

Zu den weiteren Konventionen gehören u.a. die Frauenrechts-Konvention
von 1979, die Antifolter-Konvention von 1984, die
Kinderrechts-Konvention von 1989 sowie die Behinderten-Konvention von
2006.

Zusätzlich zu den klassischen Freiheitsrechten des Zivil- und
Sozialpaktes entwickelte sich das Recht auf eine saubere Umwelt (2010
wird das Recht auf Wasser von der UN zum Menschenrecht erklärt) und
das Recht auf Entwicklung (1986, Inhalt und Bedeutung sind noch
umstritten) - gewissermaßen die dritte Generation von Menschenrechten.
Damit beginnt auch der Weg zu einer nachhaltigen Entwicklung. Über die
Notwendigkeit, diesen Weg konsequent fortzuführen, besteht weltweit
zunehmend Einigkeit.

Darüber hinaus wird bereits eine vierte Generation von Menschenrechten
diskutiert, nämlich "das Recht auf demokratische Governance und
demokratische Inklusion."

Papier ist geduldig, und vielen Menschenrechten fehlt es (fast)
immer an Durchsetzungskraft. Besonders offensichtlich wird das in
folgenden Situationen:

• Im Krieg sind die Menschenrechte immer und ausschließlich
Verlierer. Ein deutlicher Beleg dafür ist das - selbst in
Friedenszeiten selten bedingungslos gewährte - Recht auf
Kriegsdienstverweigerung (KDV). Connection e.V. arbeitet international
für Kriegsdienstverweigerer und Deserteure aus Kriegsgebieten und
bricht in vielen Fällen ein politisch gewolltes Schweigen.

• Angesichts der bis heute noch nicht sicher beherrschbaren
Atomtechnologie, der weltweit nicht geklärten Atommüllentsorgung und
der Gefahren der militärischen Nutzung der Atomenergie (ungeachtet der
Gefahren, die sich aus der angekündigten Kündigung des Vertrags über
nukleare Mittelstreckensystem von 1988 (INF) durch die USA ergeben
können) sind die Menschenrechte in Gefahr, besonders schwer verletzt
zu werden.

• Schließlich stehen die Menschenrechte im Ringen mit den
Interessen der neoliberalen Akteure im Kapitalismus zu oft auf
verlorenem Posten. Das gilt besonders dann, wenn autoritäre Regime
beteiligt sind.

Im Oktober 2018 boten die jeweiligen politischen Akteure im Fall
Khashoggi ein anschauliches Beispiel für die vielfältigen und sich
oftmals widersprechenden Interessenebenen zu der Frage:

Deutschland liefert seit Jahren Waffen an Saudi-Arabien. Der Krieg im
Jemen und die Beteiligung Saudi-Arabiens an diesem Krieg waren kein
Grund für einen Waffenstopp und selten eine Schlagzeile wert.

Gleichzeitig warnt das UN-Kinderhilfswerk Unicef vor einer bald
unvermeidbaren Hungerkatastrophe im Jemen. 1,8 Millionen Kinder leiden
Hunger; für 400.000 Kinder unter fünf Jahren ist der Hunger
lebensbedrohlich; etwa die Hälfte der Bevölkerung - das sind ca. 14
Millionen Menschen - braucht dringende Hilfe, um nicht von der
Hungersnot betroffen zu werden. Jetzt stoppt Deutschland die
Waffenexporte nach Saudi-Arabien wegen der Ermordung des Journalisten
Khashoggi.

Auf den ersten Blick sieht es so aus, als gelte ungeachtet aller
Menschenrechts-Standards die Regel: Profit vor Menschenrechte. Was
nützt der beste Standard, wenn er nicht wirksam durchgesetzt werden
kann?

Auf den zweiten Blick wird deutlich, dass auch "weiche" Standards und
Regeln nicht wirkungslos bleiben. Wenn man sich die geltenden
Standards für einen Moment hinweg denkt, merkt man sehr schnell, dass
die Arbeit aller Menschenrechts-Verteidiger in der Luft hinge. Die
Regeln und Standards helfen dabei, den Missbrauch und die Missachtung
von Menschenrechten öffentlich zu benennen. Die Methode des
öffentlichen "blaming and shaming" hat im Fall Khashoggi gegenüber
Saudi-Arabien eine deutliche Wirkung gezeigt.

Schließlich gibt es immer wieder die Chance, angesichts sich
verändernder Verhältnisse neue Versuche zur Gestaltung von Regeln und
Standards zu wagen.

Bei der Frage "Menschenrechte vor Profit?" gibt es eine interessante
Entwicklung: Der Menschenrechtsrat hat 2011 die "UN-Leitprinzipien für
Wirtschaft und Menschenrechte" verabschiedet. Sie enthalten drei
Verpflichtungen: "to protect, respect and remedy". Konkret: Die
Staaten müssen Menschen vor wirtschaftsbezogenen Verstößen schützen;
Unternehmen haben die Verantwortung, die Menschenrechte zu achten;
durch effektive Rechtsmittel müssen Ahndung und Widergutmachung
ermöglicht werden.

Wo - nach all dem, was geschehen ist - beginnen die
universellen Menschenrechte? Diese Frage stellte Eleanor Roosevelt
als Vorsitzende der Menschenrechts-Kommission. Eine Frage, die auch
nach 70 Jahren noch ihre Berechtigung hat angesichts der ständigen
Verletzung von Menschenrechten - Verletzung durch fehlende Umsetzung,
wegen fehlender Sanktionsmöglichkeiten, wegen der dominanten
ökonomischen Interessen oder wegen der Lebensverhältnisse, die die
Wahrung der Menschenrechte unmöglich machen.

Die Antwort, die Roosevelt selbst gab, ist bemerkenswert: Die
Menschenrechte beginnen "an den kleinen Orten, nahe dem eigenen
Zuhause. So nah und so klein, dass diese Orte auf keiner Weltkarte zu
finden sind. (...) Das sind die Orte, wo jeder Mann, jede Frau und
jedes Kind gleiche Rechte, gleiche Chancen und gleiche Würde ohne
Diskriminierung sucht. Wenn diese Rechte hier nicht gelten, gelten sie
nirgendwo."

Diese Antwort verhilft den Menschenrerechten, die Alltagsebene zu
finden. Wir, die Adressaten, haben Anspruch auf diese Rechte, es sind
unsere Grundrechte; damit übergeben sie uns zugleich eine
Verpflichtung, nämlich sich mit ihnen vertraut zu machen und -
ungeachtet aller gesetzlichen Durchsetzungsmechanismen - sie für sich
selbst zu fördern und für unseren Nächsten zu verteidigen.

Vor 21 Jahren, am 2. Oktober 1997 wurde eine "Allgemeine Erklärung der
Menschenpflichten" den UN und der Weltöffentlichkeit zur Diskussion
vorgelegt. Die 19 Artikel wollen verdeutlichen, dass die Förderung der
Menschenrechte auch von uns selbst, also der Bereitschaft von Männern
und Frauen, gerecht zu handeln, abhängt.

In fünf Abschnitten - fundamentale Prinzipien für Humanität,
Gewaltlosigkeit und Achtung vor dem Leben, Gerechtigkeit und
Solidarität, Wahrhaftigkeit und Toleranz, gegenseitige Achtung und
Partnerschaft - versucht die Erklärung, die schwierige und notwendige
Balance zwischen den strukturellen Rahmenbedingungen und der
Verantwortung jedes Individuums in Worte zu fassen. Die Verwirklichung
der Menschenrechte ist eben nicht allein mit Gesetzen, Vorschriften
und Konventionen zu erreichen.

Mit anderen Worten: Die Herrschaft des Rechts ist eine notwendige
Bedingung für den Schutz der Menschenrechte; hinreichend wird sie erst
dann, wenn auch die Menschen - persönlich und als Gesellschaften -
ihren Teil dazu beitragen.

Im September 2015 haben 193 Staaten der Erde einstimmig eine
Agenda 2030 beschlossen. 17 nachhaltige Entwicklungsziele sollen bis
2030 eine nachhaltige Entwicklung in wirtschaftlichen, sozialen und
ökologischen Fragen befördern (Näheres dazu unter: 

https://www.bmu.de/themen/nachhaltigkeit-internationales/nachhaltige-entwicklung/2030-agenda/).
Das ist eine echte Herausforderung.

Es geht um eine Transformation der Welt zum Besseren zugunsten der
nachfolgenden Generationen. Dies wird nur gelingen, wenn sie auf allen
Ebenen angenommen wird - gerade auch auf der kommunalen.

Ein ermutigendes Beispiel: Der Rat der Stadt Bielefeld hat sich 2015
der Erklärung des Deutschen Städtetages zur Agenda 2030 angeschlossen
und sich damit zu einer entsprechenden verantwortlichen
Kommunalpolitik samt einer verstärkten Öffentlichkeitsarbeit
verpflichtet. Das Eine-Welt-Haus Bielefeld hat mit Hilfe vieler
Unterstützer den "Global Goals Radweg" rund um Bielefeld angelegt. Die
globalen Entwicklungszielen zum Anfassen.

Ein Grund mehr, den Tag der Menschenrechte am 10. Dezember 2018 als
Chance zu feiern und der AEMR eine lange und gute Zukunft zu wünschen.
2048 wären es dann 100 Jahre Allgemeine Erklärung der Menschenrechte.


Werner Glenewinkel ist DFG-VK-Mitglied und war bis zu
ihrer Auflösung nach Aussetzung der Wehrpflicht Vorsitzender der
Zentralstelle KDV. Der AEMR zum 70. zu gratulieren heißt, an unsere
Menschenrechte zu erinnern. Postkarten gegen das Vergessen sind im
Format DIN-A6 oder als A5-Doppelkarte zu beziehen über Werner
Glenewinkel (werner.glenewinkel@t-online.de) oder über Sabine
Maßiny-Maaß (massiny-maass@web.de).
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OFFENER BRIEF/086: Saudi-Arabien - Über 50 Menschenrechtsorganisationen fordern sofortige Freilassung der Frauenrechtsaktivistinnen (Pressenza)


Internationale Presseagentur Pressenza - Büro München, 3. März 2019

Saudi-Arabien: Über 50 Menschenrechtsorganisationen fordern 
sofortige Freilassung der Frauenrechtsaktivistinnen

Von womensmarch.global [1]



Das folgende Schreiben wurde an über 30 Außenminister verschickt. In
ihm werden die Mitgliedsstaaten der Vereinten Nationen dazu
aufgefordert, bei der 40. Tagung des UN-Menschenrechtsrates eine
Resolution zu verabschieden, in der explizit die sofortige und
bedingungslose Freilassung der inhaftierten saudischen Frauen und
Menschenrechtsverteidigerinnen sowie die Einrichtung eines
Überwachungsmechanismus für Menschenrechtsverletzungen in
Saudi-Arabien gefordert wird.

19. Februar 2019

Aufstehen für Menschenrechte in Saudi-Arabien und Forderung der
sofortigen und bedingungslosen Freilassung aller inhaftierten
saudischen Frauen und Menschenrechtsverteidigerinnen

Eure Exzellenz,

Die außergerichtliche Hinrichtung des Kolumnisten der Saudi Washington
Post, Jamal Khashoggi, hat zu einer verstärkten öffentlichen Kontrolle
des repressiven Umfelds geführt, das für Menschenrechtsverteidiger in
Saudi-Arabien besteht. Die inhaftierten Aktivistinnen haben bereits
seit Jahren mutig Menschenrechtsverletzungen angeprangert, darunter
Diskriminierung aufgrund des Geschlechts, und sie haben einen hohen
Preis dafür gezahlt.

Wir begrüßen die Entscheidung einiger Länder, darunter Dänemark,
Finnland, Deutschland, die Niederlande, Norwegen und die Schweiz, ihre
Waffengeschäfte mit Saudi-Arabien einzustellen. Einige unserer
Organisationen fordern bereits seit Längerem, Waffenverkäufe nach
Saudi-Arabien einzustellen, da ein erhebliches Risiko besteht, dass
diese Waffen bei der Begehung von völkerrechtlichen Straftaten oder
anderen schweren Menschenrechtsverletzungen im Jemen verwendet werden.
Wir fordern alle anderen Länder auf, derartige Waffengeschäfte und
Exporte nach Saudi-Arabien zu beenden.

Wir sind zutiefst besorgt über die Berichte über Folter und
Misshandlung der inhaftierten Frauenrechtlerinnen in Saudi-Arabien.
Sie sind seit Mitte 2018 inhaftiert, nur weil sie friedlich für den
Schutz und die Förderung von Menschenrechten, einschließlich der
Rechte von Frauen, im Königreich protestiert haben. Einige wurden in
Isolationshaft gehalten, während der ersten drei Monate ihrer
Inhaftierung ohne jeglichen Kontakt zu ihren Familien oder Anwälten,
und sind Opfer von haarsträubenden Schmierkampagnen durch die
staatlichen Medien in Saudi-Arabien geworden. Sie alle haben immer
noch keinen Zugang zu juristischer Vertretung.

Jüngste Berichte ergeben, dass einige der inhaftierten Aktivistinnen
Opfer von Folter durch Stromschläge, Auspeitschung, sexuelle
Bedrohungen und andere Formen von Folter geworden sind. Zeugenaussagen
zu Folge hat dieser Missbrauch dazu geführt, dass einige der Frauen
nicht mehr in der Lage sind, richtig zu gehen oder zu stehen, sie
leiden unter unkontrolliertem Zittern und tragen Spuren der Folter an
ihren Körpern. Mindestens eine von ihnen hat mehrmals versucht, sich
umzubringen.

Zu den inhaftierten Frauenrechtlerinnen gehören Loujain Al-Hathloul,
Aziza Al-Yousef, Eman AlNafjan, Nouf Abdelaziz, Dr. Hatoon Al-Fassi,
Samar Badawi, Nassima Al-Sadah, Mohammed Al-Bajadi, Amal Al-Harbii und
Shadan Al-Anezi. Sie setzen sich seit langem für das Recht von
saudischen Frauen ein, selbst Auto fahren zu dürfen, sie haben ein
Ende des diskriminierenden männlichen Vormundschaftssystems gefordert
und sich friedlich für eine stärkere Achtung der Menschenrechte
eingesetzt. Dafür laufen sie jetzt Gefahr, vor dem Fachstrafgericht,
dem Antiterrorgericht des Landes, angeklagt und verurteilt zu werden.

Im Jahr 2016 äußerte der Ausschuss der Vereinten Nationen gegen Folter
in seinem zweiten regelmäßigen Bericht zu Saudi-Arabien seine
Besorgnis über die Anwendung der Terrorgesetze durch den
Fachstrafgerichtshof, der die Kriminalisierung von Handlungen
friedlicher Meinungsäußerung ermöglicht, die als "Gefährdung der
nationalen Einheit" oder "Untergrabung des Rufs oder der Position des
Staates" angesehen werden. Diese Vorschriften wurden verwendet, um
Menschenrechtsverteidiger für die Ausübung ihrer Grundrechte zu
verurteilen, internationale Normen für das Recht auf ein faires
Verfahren zu verletzen, und sie haben es den Behörden ermöglicht,
Personen festzunehmen, ohne ihnen während der Untersuchungsphase
Zugang zur anwaltlicher Vertretung zu gewähren. Wie vom Ausschuss zur
Beseitigung der Diskriminierung von Frauen (CEDAW) im März 2018
empfohlen, sollte der saudische Staat den Zugang von Frauen zur Justiz
erleichtern und Rechtsbeihilfe so institutionalisieren, dass sie
zugänglich, nachhaltig und auf die Bedürfnisse von Frauen ausgerichtet
ist.

Saudi-Arabien ist als Mitglied des UN-Menschenrechtsrates dazu
verpflichtet, die höchsten Standards für die Förderung und den Schutz
von Menschenrechten einzuhalten, und uneingeschränkt mit den
Mechanismen des Menschenrechtsrates zu kooperieren. Die saudische
Regierung verhielt sich jedoch weitgehend unkooperativ und zeigt
weiterhin eine eklatante Missachtung der Grundfreiheiten. Trotz
wichtigen Engagements durch den Mechanismus des Rates setzt
Saudi-Arabien weiter seine systematische Politik der Vergeltung und
Einschüchterung gegen diejenigen fort, die sich engagieren oder die zu
diesem Zweck Kontakt zu den Vereinten Nationen suchen, und inhaftiert
weiterhin Menschenrechtsaktivisten, Frauenrechtlerinnen und
Dissidenten. Obwohl Saudi-Arabien von den Mechanismen des Rates
geprüft wurde, ist es offensichtlich, dass weitere Maßnahmen durch das
weltweit führende Menschenrechtsgremium nötig sind, um
sicherzustellen, dass effektive Reformen durchgeführt werden.

Wir fordern Sie daher auf, diesen Moment zu nutzen und bei der
nächsten Sitzung des UN-Menschenrechtsrates Maßnahmen zu ergreifen, um
Saudi-Arabien mitzuteilen, dass der Status Quo nicht mehr akzeptabel
ist. Wir fordern Sie auf, aktiv zu werden, indem Sie auf der 40.
Tagung des Rates eine Resolution vorlegen, um Überwachungsmechanismen
für Menschenrechtsverletzungen in Saudi-Arabien Land einzurichten,
ausdrücklich die sofortige und bedingungslose Freilassung der
inhaftierten saudischen Menschenrechtsverteidigerinnen zu fordern und
alle Anklagen gegen sie fallen zu lassen.

Seien Sie, Eure Exzellenz, unserer höchsten Wertschätzung versichert.

Hochachtungsvoll,


	Access Now

	Association Marocaine de lutte contre la Violence à L'égard des Femmes (AMVEF)

	Americans for Democracy & Human Rights in Bahrain

	Amnesty International

	ALQST

	Arab Institute for Human Rights

	Arab Women Organisation of Jordan

	Arabic Network for Human Rights Information

	ARTICLE 19

	Asian Forum for Human Rights and Development (FORUM-ASIA)

	Association for Women's Rights in Development (AWID)

	Beity Association

	Cairo Institute for Human Rights Studies

	CIVICUS: World Alliance for Citizen Participation

	Committee for Justice

	Committee for the Respect of Liberties and Human Rights in Tunisia

	Commonwealth Human Rights Initiative

	DefendDefenders (East and Horn of Africa Human Rights Defenders Project)

	English PEN

	Equality Now

	European Saudi Organisation for Human Rights

	Euromed Feminist Initiative

	Fédération de la Ligue Démocratique des Droits des Femmes

	FIDH, under the Observatory for the Protection of Human Rights Defenders

	Front Line Defenders

	Global Fund for Women

	Gulf Centre for Human Rights

	Human Rights Law Centre

	Human Rights Watch

	International Service for Human Rights

	Iraqi Women League

	Jossour Forum des Femmes Marocaines

	Lawyer's Rights Watch Canada

	Lebanese Council to Resist Violence Against Women

	MENA Rights Group

	MENA Women Human Rights Defenders Coalition

	Mwatana Organization for Human Rights

	Najdah Lebanon

	PEN International

	Scholars at Risk

	The Legal Agenda-Tunis

	The Right Livelihood Award Foundation

	Tunis Center for Press Freedom

	Tunisian Association for Democratic Women (ATFD)

	Tunisian Association for Individual Liberties

	Tunisian Forum for Economic and Social Rights (FTDES)

	Union de l'action Feministe (UFA)

	Urgent Action Fund for Women's Human Rights

	Vigilance for Democracy and the Civic State

	Women's March Global

	Women's Study Center

	World Organisation Against Torture (OMCT), under the Observatory for the Protection of Human Rights Defenders




Englische Version des Schreibens

https://womensmarch.global/free-saudi-activists/wp-content/uploads/sites/5/2019/03/Saudi-Arabia-1-March-2019.pdf

Arabische Version des Schreibens

https://womensmarch.global/free-saudi-activists/wp-content/uploads/sites/5/2019/03/UpdatedARMFA_Letter_SaudiWHRDs.pdf


Übersetzung aus dem Englischen von Pressenza München


Anmerkung:


[1] https://womensmarch.global/free-saudi-activists/


Der Text steht unter der Lizenz Creative Commons 4.0

http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
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Internationale Presseagentur Pressenza - Büro Berlin

Reto Thumiger
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AUSSICHTEN/8568: Und morgen, den 5. März 2019 (SB)


+++ Vorhersage für den 05.03.2019 bis zum 06.03.2019 +++
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Regengrau und Graupelschauer,

frischer Wind mit Sturm aus Westen,

Jean-Luc, grün in grün auf Lauer,

gibt ein lautes Quak zum Besten.
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INFOPOOL / EUROPOOL / POLITIK





ITALIEN/256: 250.000 demonstrierten in Mailand gegen die rassistische und arbeiterfeindliche Politik Salvinis (Gerhard Feldbauer)


250.000 demonstrierten in Mailand gegen den Rassismus des Innenministers und Lega-Chefs Salvini

von Gerhard Feldbauer, 4. März 2019



In Mailand haben am Sonnabend nach einem Bericht der römischen
La Repubblica 250.000 Menschen gegen die rassistische und
arbeiterfeindliche Politik des Innenministers und Chefs der
Lega-Partei, Matteo Salvini, demonstriert. Durch die Strassen der
Industriemetropole zogen Gewerkschafter der CGIL, CISL und UIL,
Mitglieder der Demokratischen Partei (PD), andere Linke, Kommunisten,
Mitglieder des Partisanenverbandes ANPI, der Kulturvereinigung ARCI,
Amnesty Internationals und zahlreicher weiterer Gruppen, an ihrer
Spitze CGIL-Generalsekretär Maurizio Landini, die
Mitte-Links-Regierungschefs der Toskana und Latium, Enrico Rossi und
Nicola Zingaretti, und PD-Sekretär Maurizio Martina.

Auf der Kundgebung an der Piazza del Domo schätzten sie ein, dass
erstmals seit dem Antritt der Regierung der rassistischen Lega mit der
rechten Fünf-Sterne-Bewegung (M5S) im Juni 2018 eine breite
einheitliche antifaschistische Aktion gegen sie zustande gekommen sei.
Der Bürgermeister von Mailand, der unabhängige Linke Beppe Sala,
sagte, von hier gehe ein Signal aus, "ein anderes Italien" zu
schaffen. Nach Nicola Zingaretti beginne jetzt "der Wiederaufbau einer
Linken". Transparente "Zuerst die Menschen" wandten sich gegen
Salvinis Motto "Zuerst die Italiener".

 * 

Quelle:

© 2019 by Gerhard Feldbauer
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INFOPOOL / GEISTESWISSENSCHAFTEN / VERANSTALTUNGEN





VORTRAG/787: Northeim - Der 1. Weltkrieg in deutschen und französischen Schulgeschichtsbüchern, 7.3.19


Presse-Information und Einladung - 1. März 2019

Der Krieg im Frieden

Der Erste Weltkrieg
in deutschen und französischen Schulgeschichtsbüchern, 1918-1945



Donnerstag, 7. März 2019, ab 18:00 Uhr, findet im Bürgersaal der Stadt
Northeim der dritte Vortrag der Vortragsreihe zur Sonderausstellung
"Der Erste Weltkrieg in Northeim - Kriegsende 1918. Und dann?" statt.
Der Referent, Dr. Rainer Bendick ist Bildungsreferent im Volksbund
Deutsche Kriegsgräberfürsorge, Bezirksverband Braunschweig. Thema
seines Vortrages ist:

Der Krieg im Frieden

Der Erste Weltkrieg
in deutschen und französischen Schulgeschichtsbüchern, 1918-1945

Schulgeschichtsbücher sind wertvolle Quellen für die Rekonstruktion
der Mentalität einer Epoche. Sie überliefern die Deutungen der
Vergangenheit, die eine Gesellschaft für so wichtig hält, dass diese
der jungen Generation vermittelt werden sollen. Es geht darum, die
Jugendlichen so zu bilden, dass sie den Aufgaben der Gegenwart und den
Herausforderungen der Zukunft gewachsen sein werden. Daher spiegeln
Schulgeschichtsbücher immer auch die Gegenwartsanalysen und
Zukunftserwartungen ihrer Autoren. Die Stoffauswahl, die impliziten
und explizierten Urteile werfen ein scharfes Licht auf die Hoffnungen
und Erwartungen aber auch auf die Bedrohungsängste der Zeitgenossen.

Der Vortrag wird die Darstellungen vergleichen, die französische und
deutsche Schulgeschichtsbücher vom Ersten Weltkrieg gaben. Die
Feindbilder der ehemaligen Kriegsgegner und ihre Selbstbilder werden
ebenso herausgearbeitet, wie die in Frankreich und Deutschland
dominierenden Wahrnehmungs- und Deutungsmuster der Vergangenheit und
Gegenwart. Neben der Analyse der Schulbuchinhalte steht die Frage,
welche Versuche unternommen wurden, um den Hass und die Feindschaft
der Kriegszeit zu überwinden.

Der Eintritt ist frei.

 * 

Quelle:

Presse-Information und Einladung

Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e.V.

Bezirksverband Braunschweig

Internet: www.volksbund-niedersachsen.de
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INFOPOOL / KINDERBLICK / VERANSTALTUNGEN





KONZERT/312: Lübeck - 3. Kinderkonzert. Einmal um die Welt, 28. und 30.03.2019




THEATER LÜBECK

3. Kinderkonzert: Einmal um die Welt

Johanns musikalische Reisetipps für Kinder ab 6 Jahren

Musik von Edvard Grieg, Jean Sibelius, Ottorino Respighi, Maurice
Ravel, Peter Tschaikowsky, Franz Liszt u. a.

Musikalische Leitung J.-M. Krüger

Moderation J. von Rasselstein


28.+31.3.2019, jeweils 11.00 Uhr, Großes Haus

Johann von Rasselstein ist viel in der Welt herumgekommen, nachdem er
mit seiner Kontrabasskiste ins Wasser gefallen und zum Geist geworden
ist. Von seinen Abenteuern auf den Weltmeeren hat er bereits erzählt,
aber seine Erlebnisse an Land sind mindestens genauso spannend und
erzählenswert. Rasselstein hat viele Länder der Erde bereist und war
beispielsweise in Spanien, Italien, Frankreich, Ungarn, Russland,
Norwegen, England und sogar in Amerika unterwegs. Dort ist er vielen
Menschen begegnet, hat ihren Geschichten gelauscht und
außergewöhnliche Landschaften kennengelernt. Davon wird er erzählen,
und natürlich hat er auch wieder viel Musik im Reisegepäck. Wer für
diesen Sommer noch keine Urlaubspläne hat, kann sich bei Johann von
Rasselstein einige gute Ideen holen. Und sicherlich wird er uns auch
sein liebstes Reiseziel verraten.

Theaterkasse 0451/399 600 Kartenkauf online www.theaterluebeck.de

 * 

Quelle:

Presseinformation vom 4. Februar 2019

Theater Lübeck gGmbH

Beckergrube 16, 23552 Lübeck

Telefon: 0451/7 08 80, Telefax; 0451/70 88-222
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INFOPOOL / KINDERBLICK / VERANSTALTUNGEN





THEATER/1405: Hamburg - Ein Freund für Löwe Boltan am 5. und 6.3.2019


Fundus Theater

Ein Freund für Löwe Boltan

am 5. & 6. März 2019, um 10:00 Uhr

im Fundus Theater, Hasselbrookstrasse 25, 22089 Hamburg

nach dem gleichnamigen Kinderbuch von Klaus Kordon und Pieter Kunstreich
für Erwachsene und Kinder ab 6 Jahren



Zwei musikalische Abenteuergeschichten über die schwierige, aber nicht
unmögliche Freundschaft zwischen einem Löwen und einem Kamel, mit Sax
und Cello.

Boltan, der Löwe, herrscht als König über alle Tiere in einer Oase
inmitten der weiten glühenden Wüste. Da alle vor ihm kuschen, langweilt
er sich unendlich. Als er auf ein halbverdurstetes Kamel trifft, das den
Tod nicht fürchtet, beginnt er sich für dessen Geschichten und
Weisheiten zu interessieren: sie werden dicke Freunde.

Der neidische Wüstenfuchs Abdul schafft es, die beiden Freunde zu
trennen: "Was für ein lächerlicher Löwe! Ein Raubtier Freund von einem
Kamel?" In seiner Löwenehre beschämt, will Boltan das Kamel zu Tode
jagen, bis sie auf eine Karawane treffen. Im Kampf mit den Menschen
beginnt das eigentliche Abenteuer: Verrat, Gefangenschaft, Befreiung und
Flucht - wobei sich die alte Freundschaft letztlich bewährt: der Löwe
steht zu seinem Freund.

Im Mittelpunkt der weiteren Geschichte steht Boltans unbändige Sehnsucht
nach Familie und einer unwiderstehlichen Löwenfrau, die Kamele nicht zu
mögen scheint. Hat Boltans Freundschaft zum Kamel Murat noch einen
Platz? Boltan muss sich entscheiden...

Mit: Erik Schäffler + Uwe Schade

Übersetzung der englischen Fassung: Karen Waloschek

Deutsch + englisch bei: TheaterStückVerlag Korn-Wimmer & Wimmer,
München

 * 

Quelle:

Fundus Theater

Hasselbrookstrasse 25, 22089 Hamburg

Telefon: 040 / 2507270

Internet: www.fundus-theater.de
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INFOPOOL / MEDIEN / ALTERNATIV-PRESSE





DA/639: Bundesverfassungsgericht ignoriert Grundrechte Erwerbsloser


DA - Direkte Aktion 

anarchosyndikalistische Zeitung der Freien ArbeiterInnen Union (FAU-IAA)

Bundesverfassungsgericht ignoriert Grundrechte Erwerbsloser

Sanktionen beim Arbeitslosengeld 2 werden vor dem BVerfG verhandelt

von Christel T., 13. Februar 2019



Die Begriffe des jobcenter-deutschen Dialektes sind notorisch ungeeignet
und dienen auch nicht dem Zweck zu verstehen, was dort wirklich geschieht.
Einer dieser jobcenter-deutschen Begriffe ist "Anhörung". Im
Sanktionsproduktionsverfahren der Verwaltung ist die "Anhörung" der Teil,
in welchem Erwerbslose sich zu rechtfertigen haben und ihnen gestattet
wird, unterwürfig Gründe für ihr FEHLVERHALTEN!!! darzulegen. Die dann
erfahrungsgemäß immer mal ignoriert werden, weswegen ich das 
jobcenter-deutsche "angehört" im Hochdeutschen mit "offiziell ignoriert" übersetzt
habe.[1]

Etwas Ähnliches erlebte ich kürzlich, als ich die Verhandlung des
Bundesverfassungsgerichts (BVerfG) über Sanktionen innerhalb des Hartz
IV-Systems beobachtete: Die geladenen Interessenverbände wurden, unter
anderem, intensiv dazu befragt, wieso welche Leute eigentlich immer wieder
bzw. bis auf null sanktioniert werden. Das niederschmetternde Ergebnis (und
das war noch die für Erwerbslose positivste Aussage dazu) war, dass das
eben alles Verrückte, pardon: psychisch Kranke seien. Andere Aussagen dazu
waren unter Anderem, es würde sich zumeist vermutlich um Leute handeln, die
Einnahmen verheimlichen, ansonsten auch um "Reichsbürger und 
BGE-Befürworter". All diese Aussagen provozierten überhaupt keine Nachfragen
der Verfassungsrichter*Innen.

Dabei ist es aus der Perspektive der Grundrechte völlig irrelevant, was für
Leute eigentlich konkret die fiesesten Sanktionen erhalten. Denn der einzig
legitime Maßstab wäre das Grundrecht auf ein soziokulturelles
Existenzminimum, welches das BVerfG in seinen Urteilen von 2010, 2012 und
2014 ausgestaltet und konkretisiert hat. Demnach bemisst sich das
Existenzminimum allein am Bedarf, und der Bedarf verändert sich
logischerweise überhaupt nicht dadurch, dass man nicht nach der Pfeife des
Jobcenter-Personals tanzt.

In der gesamten Fragestellung der "Anhörung", beziehungsweise in der
offiziellen Ignoranz des BVerfG, wurden Fragen erörtert, die einen
kilometerweiten Bogen um die Grundrechte Erwerbsloser machen und
stattdessen dazu dienten, so zu tun, als könne man diese Grundrechte
relativieren, indem man die aller-übelsten Auswüchse beseitigt, aber den
Rest stehen lässt und ihn gerade dadurch bestätigt.

Die vom Gothaer Sozialgericht aufgeworfenen Fragen, ob die Sanktionen
unzulässig ins Existenzminimum eingreifen, ob sie die Gesundheit der
Sanktionierten schädigen, und ob sie die Freiheit der Berufswahl unzulässig
einschränken, wurden komplett übergangen.

Ein solches Urteil würde einigen Erwerbslosen vermutlich nützen, anderen
aber schaden - je nachdem, welche persönlichen Ressourcen zum Umgang mit
kleineren Sanktionen vorhanden sind und je nachdem, wie sehr man sich unter
Druck setzen lässt von den Drohungen des Jobcenters. Aus der Perspektive
der Solidarität kann ich daher nicht zu einer positiven Bewertung eines
solchen Urteils kommen.

Bei der Auswertung des Verhandlungstages fiel überraschend auf, dass es ein
Druckmittel gibt, um noch vor einer Entscheidung des BVerfG darauf
hinzuwirken, dass Sanktionen am Maßstab der Grundrechte überprüft werden.
Denn sowohl der Vizepräsident des BVerfG Harbarth als auch
Bundesarbeitsminister Heil deuteten an, dass sie erwarten, dass die
Erwerbslosen jedes Urteil akzeptieren, egal wie es ausfällt und wie es
zustande gekommen ist. Und dann würden wir einfach nach Hause gehen, nicht
mehr protestieren oder dauernd das Jobcenter verklagen, so scheint der
Traum zu sein. So unrealistisch diese Erwartung sein mag: Solchen Leuten
muss man das vor Augen führen, und zwar möglichst bevor sie etwas
entscheiden und nicht hinterher, denn die letzten Jahre (gerade der SPD)
zeigen ja, dass es üble Folgen für die Bevölkerung hat, wenn die Mächtigen
diesbezüglich Illusionen pflegen und danach handeln.

Die Folgerung daraus ist, auf allen Kanälen massiv zu kommunizieren, dass
es ohne Grundrechte keinen Rechtsfrieden gibt.

Die Feststellung scheint furchtbar banal, dennoch ist es offenbar etwas,
was nicht verstanden wird, wenn es um Erwerbslose oder sonst
Unterfinanzierte geht: Uns will man stets "ernstnehmen" statt unsere
Interessen zu vertreten oder unsere Rechte zu achten - dass wir dankend
ablehnen, wird nicht verstanden.

Ein erster Schritt ist ein offener Brief von mehreren Prozessbeobachtenden,
der dann auch ähnlich wie eine öffentliche Petition für weitere
Unterzeichnende ins Internet gestellt wird, als ein Mittel, um zu zeigen,
wie breit die Forderung nach dem Schutz der Grundrechte Erwerbsloser vor
den Sanktionen der Jobcenter getragen wird.


Christel T. befaßt sich seit 2011 mit dem Thema Sanktionen.
Unter anderem zusammen mit der Gruppe WIR-SIND-BOES, die mit einem
Rechtsgutachten entscheidend dazu beigetragen hat, daß jetzt die
Verhandlung vor dem BVerfG überhaupt stattfand.


Anmerkung:

[1] Abweichend davon versuchen manche Beschäftigte des Jobcenters auch, die
vorgebrachten Gründe zu benutzen, um nicht sanktionieren zu müssen. Wie es
eben gefällt. Es ist daher für Erwerbslose jedenfalls völlig legitim, sich
auf das Spiel einzulassen, wenn sie es wünschen, und darf ihnen nicht
negativ ausgelegt werden.


Offener Brief:

https://www.openpetition.de/petition/online/kein-rechtsfriede-ohne-grundrechte


URL:

https://direkteaktion.org/bundesverfassungsgericht-ignoriert-grundrechte-erwerbsloser/

 * 

Quelle:

DA - Direkte Aktion

Redaktion: da-kontakt(ätt)fau.org

Herausgeber: Geschäftskommission der FAU

Ludwigstraße 37, 06110 Halle (Saale)
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INFOPOOL / MEDIEN / ALTERNATIV-PRESSE





GLEICHHEIT/6831: Verdi unterschreibt Knebelvertrag für Länderbeschäftigte


World Socialist Web Site

Herausgegeben vom Internationalen Komitee der Vierten Internationale

Verdi unterschreibt Knebelvertrag für Länderbeschäftigte: Streikverzicht
bis Herbst 2021

Von Dietmar Gaisenkersting

4. März 2019



Am späten Samstagabend haben sich die Tarifgemeinschaft deutscher Länder
(TdL) und die Vereinigte Dienstleistungsgewerkschaft (Verdi) auf einen
Tarifvertrag für die rund 800.000 Tarifbeschäftigten der Länder geeinigt.
Zentral ist die lange Laufzeit von 33 Monaten, die den Landesregierungen
einen Streikverzicht bis zum Herbst 2021 beschert. Die Löhne und Gehälter
steigen in drei Stufen um wenig mehr als die Inflationsrate.

Die dritte und wohl entscheidende Verhandlungsrunde hatte am Donnerstag
vergangener Woche begonnen und fand laut Verdi-Chef Frank Bsirske in einer
"konstruktiven Atmosphäre" statt. Kein Wunder. Auf beiden Seiten des
Verhandlungstisches saßen Funktionäre derselben Parteien, die seit Jahren
den Sparkurs im öffentlichen Dienst gegen die Beschäftigten durchsetzen.

Der Verhandlungsführer für die Tarifgemeinschaft der Länder (TdL), Matthias
Kollatz, ist SPD-Finanzsenator der rot-rot-grünen Koalition in Berlin. Ihm
gegenüber saßen Verdi-Chef Bsirske (Grüne) und weitere Mitglieder von SPD,
Linkspartei und Grünen. Nachdem man sich am Samstag schnell verständigt und
weitgehend geeinigt hatte, beriet Verdi zum Schluss vor allem, wie sich das
Ergebnis schönrechnen und den Mitgliedern verkaufen lässt.

Denn die Gewerkschaft war mit einer Forderung von 6 Prozent bei einer
Laufzeit von 12 Monaten, mindestens aber einer Erhöhung um 200 Euro in die
Verhandlungen gegangen. Zudem sollten einige Beschäftigungsgruppen
zusätzliche Vergütungen erhalten und die Eingruppierung zahlreicher Beruf
strukturell verbessert werden. Das wurde nicht annähernd erreicht.

Ergebnis der Schönrechnerei war die Schlagzeile "8 Prozent mehr Geld,
mindestens 240 Euro", die gegenwärtig in den Medien verbreitet wird. Doch
das ist schlicht gelogen. Tariferhöhungen werden grundsätzlich auf 12
Monate berechnet. Und da sieht das Ergebnis völlig anders aus. Die
Tarifentgelte werden rückwirkend zum 1. Januar 2019 um 3,2 Prozent oder
mindestens 100 Euro, im Januar 2020 erneut um 3,2 Prozent (mindestens 90
Euro) und im Januar 2021 um 1,4 Prozent (mindestens 50 Euro) angehoben. Im
Jahresdurchschnitt bedeutet dies eine Erhöhung von weniger als 3 Prozent.

Dabei handelt es sich um ein "Gesamtvolumen", das sich aus
unterschiedlichen Komponenten zusammensetzt. Um die Arbeitsplätze bei den
Ländern "attraktiver" zu machen, steigen die Löhne und Gehälter aller
Entgeltgruppen jeweils in Stufe 1, die für Neueingestellte gilt, um 4,5
Prozent (2019), 4,3 Prozent (2020) und 1,8 Prozent (2021). Bei
Niedriglöhnen von weniger als 12 Euro in der Stunde ist das wenig. Die
Löhne aller anderen werden in drei Stufen um 3,01, 3,12 und schließlich
1,29 Prozent erhöht. Die Auszubildenden erhalten zum Jahresbeginn 2019 und
2020 jeweils 50 Euro mehr.

Angestellte Lehrer werden auch in Zukunft schlechter bezahlt als
verbeamtete Lehrer, auch wenn die Ausgleichszulage von 30 auf 105 Euro
erhöht wird. Die Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft (GEW) äußerte sich
dennoch zufrieden über den "ordentlichen" Tarifabschluss. Die 
GEW-Vorsitzende Marlis Tepe erklärte, die Erhöhung der Zulage für angestellte
Lehrer auf 105 Euro sei ein "wichtiger Schritt".

Die Erzieher in Berlin, die anders als in den anderen Ländern nicht bei den
Kommunen, sondern beim Land beschäftigt sind, werden auch in diesem Jahr
rund 200 Euro monatlich weniger haben als ihre Kollegen etwa im
benachbarten Brandenburg.

Krankenpflegekräfte, für die ursprünglich 300 Euro zusätzlich gefordert
wurden, erhalten zusätzlich zur Lohnerhöhung 120 Euro mehr im Monat.

Diese "strukturellen Verbesserungen in der Entgeltordnung" wird anderswo
wieder abgezogen. Verdi hat sie durch eine Kürzung der Jahressonderzahlung
erkauft. Als "hälftigen Ausgleich der daraus entstehenden Mehrkosten" habe
man vereinbart, das sogenannte Weihnachtsgeld für die Jahre 2019 bis 2022
festzuschreiben. Das Weihnachtsgeld in Höhe von 35 bis 95 Prozent eines
Monatsgehalts, das in diesem Jahr in Ost und West erstmals gleich groß ist,
steigt in den nächsten vier Jahren nicht. Es berechnet sich auf Grundlage
der Löhne und Gehälter des letzten Jahres.

Für einige wenige Beschäftigte hat Verdi "aufgrund der strukturellen
Änderungen" überproportional hohe Gehaltserhöhungen vereinbart. So können
Hebammen oder Beschäftige in der Psychiatrie - etwa in den Landes- und
Unikliniken - durch die Übernahme der kommunalen Entgeltordnung laut Verdi
monatlich bis zu 386 Euro mehr erhalten. "Das ist spektakulär", sagte dazu
der Verdi-Vorsitzende Frank Bsirske. Spektakulär ist eher die zuvor von
Verdi vereinbarte niedrige Bezahlung im Landesdienst.

Denn gerade weil Verdi und die in diesen Tarifverhandlungen mit ihr
kooperierenden DGB-Gewerkschaften GdP (Polizei), GEW und IG BAU sowie der
Beamtenbund in den letzten Jahren in den Ländern noch geringere
Entgelterhöhungen vereinbart hatten als in Bund und Kommunen, war die
Bereitschaft der Beschäftigten, für ihre berechtigten Forderungen zu
kämpfen, besonders groß. Zehntausende streikten in Berlin [1], in NRW [2],
Hessen [3] und vielen anderen Ländern [4].

Doch wie zu erwarten war, dienten die drei Verhandlungsrunden und die
vereinzelten und gestaffelten Warnstreiks und Protestaktionen einzig und
allein dazu, die Kampfbereitschaft der Beschäftigten abzuwürgen.

Die nun ausgehandelte lange Laufzeit ist eine Reaktion auf die große
Militanz und die wachsende Wut der Beschäftigten, die in den Warnstreiks
sichtbar wurde. Sie soll mit dem Tarifvertrag für die nächsten nahezu drei
Jahre unterdrückt werden.

Verdi-Chef Bsirske jubelte: "Das ist das beste Ergebnis seit vielen
Jahren." Das sagt mehr über die vergangenen Tarifabschlüsse, als über den
gegenwärtigen. Bsirske wird im kommenden Herbst den Verdi-Vorsitz abgeben
und in den Ruhestand gehen. Er verabschiedet sich mit einem Knebelvertrag,
der den Ländern und Kommunen für fast drei Jahre eine streikfreie Zeit
verschaffen soll.

Auch Finanzsenator Matthias Kollatz, der die Sparorgie seines Vorgängers
Thilo Sarrazin (SPD) fortsetzt, hob vor allem die lange Laufzeit hervor.
Sie gebe "Planungssicherheit". Das Ergebnis sei ein fairer Kompromiss, die
Forderungen der Gewerkschaften hätten wesentlich höher gelegen. Bsirske
erklärte: "Das ist ein Erfolg für beide: Gewerkschaften und Arbeitgeber."
Man möchte hinzufügen, aber nicht für die Beschäftigen.

Denn für die große Mehrheit der Landesbeschäftigten, die in den Warnstreiks
ihre Kampfbereitschaft gezeigt haben, ist der Vertrag eine Zwangsjacke.
Inflation und Mietsteigerungen sind weit höher als die Lohnzugeständnisse.

Das sehen auch viele Mitglieder von Verdi und GEW so. Auf Facebook
reagierten die meisten wütend. Dafür sei man nicht auf die Straße gegangen,
schrieben viele in ihren ersten Reaktionen. Das Tarifergebnis decke "noch
nicht mal ansatzweise die jährliche Inflation, die kalte Progression und
die steigenden Mieten und alles weitere", schreibt einer. "Sorry, aber sich
dafür feiern zu lassen, ist ein Unding." Mehrere wiesen auf den Unterschied
zwischen ihrer mageren Erhöhung und dem Reichtum in Deutschland hin.

"Hat die Kommission, die da dabei saß eigentlich verstanden, was sie da
unterschrieben hat?" fragt ein anderer "Wenn ja, dann kann es sich nur um
Betrug an den Mitgliedern handeln, denn das ist eine verantwortungslose
Schönrechnerei."

Ein anderer schreibt: "Und wieder zieht Verdi alle über den Tisch und die
Streikkassen bleiben voll." Das Ergebnis sei ein Witz. "Das einzige, was
das Ergebnis topt, ist Birske, der von einem guten Ergebnis spricht."

Manuel P. schreibt: "Auf Wiedersehen Verdi, danke für nix! Meine Frau und
ich werden Montag unsere Mitgliedschaft kündigen!"


Anmerkungen:

[1] https://www.wsws.org/de/articles/2019/02/28/demo-f28.html

[2] https://www.wsws.org/de/articles/2019/02/28/warn-f28.html

[3] https://www.wsws.org/de/articles/2019/02/28/warn-f28.html

[4] https://www.wsws.org/de/articles/2019/02/26/tvdl-f26.html
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OSSIETZKY/1043: Das lutherische Bekenntnis zur Todesstrafe


Ossietzky - Zweiwochenschrift für Politik / Kultur / Wirtschaft

Nr. 4 vom 23. Februar 2019

Das lutherische Bekenntnis zur Todesstrafe

von Hartwig Hohnsbein



Beratungen und Beschlüsse der kirchlichen Parlamente, der Synoden,
werden öffentlich kaum mehr beachtet - ein Zeichen dafür, dass bei uns
die Zeit auch der "Volkskirchen" vorüber ist. Umso mehr erstaunt, dass
zur Beratung einer neuen Kirchenverfassung der größten deutschen
Landeskirche, der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Hannovers, zur
"November-Synode 2018" über 400 Stellungnahmen eingingen. Das hängt
wohl damit zusammen, dass von diesem Verfassungswerk knapp 250.000
haupt-, neben- und ehrenamtliche Mitarbeiter in Gemeinden und in der
Diakonie einmal betroffen sein könnten. Bemerkenswert allerdings auch:
Zum Entwurf der Präambel, in der die "Grundlagen der Verkündigung"
genannt werden, gab es "insgesamt viel Zustimmung", so dass anzunehmen
ist, dass sie in der jetzigen Fassung festgeschrieben wird: Grundlagen
des Bekenntnisses sollen in der Landeskirche weiterhin die "Heilige
Schrift Alten und Neuen Testaments" sowie ihre "Bekenntnisschriften"
aus dem 16. Jahrhundert sein; dazu kommt neu hinzu die "Barmer
Erklärung" von 1934.

Aus den "Bekenntnisschriften" hat neben dem "Kleinen" und dem "Großen
Katechismus" Luthers das "Augsburger Bekenntnis" (Confessio Augustana
- CA) von 1530 eine maßgebliche Bedeutung für den
"Interpretationsrahmen der Verfassung". Deshalb ist es auch im
aktuellen Evangelischen Gesangbuch unter Nr. 808 zur "Einübung im
Glauben" abgedruckt, damit jeder Gläubige lernt, was er zu bekennen
und wie er danach zu handeln habe. Da erfährt er aus Artikel XVI "Von
der Polizei und dem weltlichem Regiment" dieses: Es ist den Christen
erlaubt, in staatlicher Macht "tätig sein zu können" und dabei unter
anderem "Übeltäter mit dem Schwert [zu] bestrafen". Dazu wird
eingeschärft: "Hiermit werden die verdammt, die lehren, dass das oben
Angezeigte unchristlich sei." Das Bekenntnis zur Todesstrafe und deren
Vollzug auch durch Christen soll bleiben wie bisher; desgleichen auch
die Anordnung, die Gegner der Todesstrafe selbst dem Tode zu
überantworten. Ursprünglich war in der CA die Verdammung zum Tode auf
die "Wiedertäufer" gemünzt. Das waren fromme Menschen, die, gemäß dem
5. Gebot ("Du sollst nicht töten"), den Kriegsdienst, jegliche Gewalt
und eben auch die Todesstrafe ablehnten, also streng nach den
Weisungen Jesu lebten und gerade deshalb von Martin Luther und seinem
Gehilfen Philipp Melanchthon, der die CA im Einvernehmen mit Luther
verfasst hatte, gehasst und in der Folgezeit in großer Anzahl von
Lutheranern in "staatlicher Macht" ermordet wurden. Das allerdings war
kein "Ausrutscher" bei den Reformatoren; einen Staat ohne Todesstrafe
für Abweichler konnten sie sich ab der Zeit der "Bauernkriege" 1525
gar nicht mehr vorstellen. Und so ging Luther bis zu seinem Tode 1546
immer wieder gegen alle vor, die seinen Glauben, sein Denken, seine
Lebensart, seine Obrigkeitshörigkeit ablehnten. Luther stand für
Todesstrafe und für Totmachen, unerschütterlich, er konnte nicht
anders. "Prediger sind die allergrößten Totschläger", so bekannte er
einmal, auf sich bezogen, in einer Anwandlung von Einsicht. Dabei
erinnerte er an seine Mordaufrufe gegen die aufständischen Bauern acht
Jahre zuvor: "Ich habe im Aufruhr alle Bauern erschlagen [...]." Doch
er wusste sogleich eine Rechtfertigung für sich, war er doch Meister
in Sachen Rechtfertigungslehre: "Aber ich schiebe es auf unseren
Herrgott: der hat mir befohlen, solches zu reden." (Tischreden WATR 3,
Nr. 2911b, S. 75) Damit nicht genug:

Aus solcher Selbstgewissheit seines Glaubens erwuchs auch sein
mörderischer Antijudaismus, spätestens seit seinen Überlegungen zur
"Judentaufe": "Wenn ich mer ein Juden tauff, so will ich in auf die
elbpruckh furen, ain stein nan hals hengen und hinab stossen und
dicere: Ego te baptiso in nomine Abraham, quia non servant fidem"
(1532, WATR 2. Nr. 1795, S. 217). Elf Jahre später veröffentlichte er
die üble, 140 Seiten umfassende antijudaistische Hetzschrift "Von den
Jüden und ihren Lügen". Darin findet sich ein "7-Punkte-Programm" zur
Vernichtung des Judentums in Deutschland, zu dem der Philosoph Karl
Jaspers bemerkt: "Was Hitler getan, hat Luther geraten mit Ausnahme
der direkten Tötung durch Gaskammern." Damit immer noch nicht genug:

Den Tod forderte er auch für "Zauberinnen/Hexen", für behinderte
Kinder, die er als "Wechselkinder" aus "einem Stück Fleisch ohne
Seele" bezeichnete, an denen er selbst das homicidium, die Ermordung,
"wagen wollte", für "ungehorsame" Heranwachsende, für den Papst und
seine Bischöfe und die Türken sowieso, für Ehebrecherinnen, für
Prostituierte, für Prediger, die nicht die amtskirchliche
Predigterlaubnis erworben hatten, und sogar für Gemeindeglieder, die
solche Prediger nicht bei der Obrigkeit denunzierten.

Zu Beginn seines öffentlichen Wirkens, 1517, war Luther ein anderer
gewesen: Dadurch, dass er den jahrhundertelangen Missbrauch der
"allein seligmachenden" Kirche, die finanzielle Ausplünderung ihrer
Mitglieder, zum Beispiel durch die Ablasspraxis, zu einem öffentlichen
Skandal machte und dazu dann die Vorstellungen von einem "Priestertum
aller Gläubigen" und von der "Freiheit eines Christenmenschen"
verkündete, gewann er die Mehrheit der Menschen in Deutschland. Selbst
viele Fürsten stützten und schützten ihn als Verbündeten im Kampf
gegen Kaiser und Papst, und die Bauern beriefen sich auf ihn und
erbaten für ihre "12 Artikel" seinen Beistand im Kampf gegen die
Leibeigenschaft. Ich sehe in Luthers Antwort darauf, in seiner Schrift
"Ermahnung zum Frieden auf die zwölf Artikel der Bauernschaft in
Schwaben" (Frühjahr 1525), den Wendepunkt von seiner Freiheitspredigt
hin zur Obrigkeitshörigkeit, von der er schließlich, immer wieder
unter Berufung auf Römer 13 ("Jedermann sei untertan der Obrigkeit")
nicht mehr lassen konnte und wollte. Nun lehrte er: Die Forderung nach
Aufhebung der Leibeigenschaft sei "stracks widder das Euangelion" und:
"das weltlich Reich kann nicht stehen, wo nicht Ungleichheit ist in
Personen, dass etliche frei, etliche gefangen, etliche Herren, etliche
Untertanen [...]." So wurde Luther zu dem größten "Totschläger":
theologisch, rhetorisch, politisch - und er forderte, dass die
Todesstrafen auch real von der Obrigkeit vollzogen werden müssten. Er
selbst wollte sich daran beteiligen, beispielsweise an der Verbrennung
der "Hexen/Zauberinnen".

Luthers Befürwortung der Todesstrafe war schon damals falsch und
verwerflich, so wie sie es heute im Wortlaut in der CA Art. XVI immer
noch ist! Der kann darin so nicht stehen bleiben - dachte ich. Deshalb
richtete ich an die Synode meiner Landeskirche eine Eingabe zur
Präambel und schrieb: "Das Bekenntnis zur Todesstrafe samt
Verdammungsurteil ihrer Gegner ist, in welcher Formulierung es auch
immer auftritt, in jedem Fall ersatzlos zu streichen!! Dazu fordern
uns unser GG im Art. 1 und wörtlich im Artikel 102, die Europäische
Menschenrechtskonvention (6. Zusatzprotokoll), vor allem aber auch die
gute Botschaft Jesu auf [...]. Ermuntern zum Streichen mögen uns die
Ächtung der Todesstrafe durch den Vatikan Anfang August 2018 sowie die
Abstimmung in Hessen vor etwa drei Wochen, die Befürwortung der
Todesstrafe aus der dortigen Verfassung von 1946 zu entfernen [...]."

Die Antwort darauf kam bald danach in einem dreiseitigen Brief mit dem
Bescheid, "dass und warum wir Ihr Anliegen nicht weiter verfolgen
können". Genannt werden dafür "formale Gründe", unter anderem dass
"unsere Verfassung daran festhält, dass das Bekenntnis nicht
Gegenstand der Gesetzgebung ist", sowie "bekenntnishermeneutische",
wonach die "Bekenntnisschriften konsequent historisiert werden können
und auf ihre damalige Intention zu befragen sind. In dem von Ihnen
angesprochenen Fall gelingt es, den Wortlaut (Paulus würde sagen: den
Buchstaben) als zeitbedingt zu verabschieden und trotzdem die
Intention weiterhin als sinnvoll zu würdigen (Gewaltmonopol des
Staates)".

In einem Antwortschreiben stellte ich dazu fest: "Ihre Ausführungen
haben mich insgesamt nicht überzeugt." "Wer das Augsburger Bekenntnis
aufmerksam liest, kann den Bekenntnisartikel CA XVI wenden, wie er
will: Sein klarer Wortlaut sagt in der Fassung von 1530, zumal dem
theologisch wenig informierten und bekenntnishermeneutisch
ungeschulten Leser, unmissverständlich dieses: Unser Bekenntnis ist:
'Christen können ohne Sünde in Obrigkeit etc. tätig sein', 'nach
kaiserlichen und anderen geltenden Rechten Urteile und Recht sprechen,
ÜUbeltäter mit dem Schwert bestrafen [...]" Dazu formulierte ich
weiter: "Das Mindeste wäre, nach dem Vorbild des 'Reformierten Bundes'
das zu übernehmen, was dort zu einer überholten Wendung in ihrem
Bekenntnis in einer Fußnote so ausgedrückt ist: "Läßt sich nicht
aufrechterhalten". Doch auch dazu wird es wohl nicht kommen, wie ich
das aus einer erneuten Antwort verstehe.

Bleibt noch anzumerken, dass ich in meinem Schreiben noch ausführlich
auf den in der Landeskirche hochangesehenen Theologen Paul Althaus
hingewiesen habe, einen Bewunderer der "deutschen Wende von 1933", der
nach 1949, als die Abschaffung der Todesstrafe durch das GG festgelegt
worden war, in einem Vortrag vor der Bayerischen Akademie der
Wissenschaft "Die Todesstrafe als Problem der christlichen Ethik"
(1955) darauf bestand, dass sie wieder eingeführt werden müsste, weil
sie "bei Luther biblisch begründet sei" und die CA sie deshalb auch
befürwortete. Sie ist nach Althaus' Auffassung eine unverzichtbare,
theologisch begründete Notwendigkeit für das Gewaltmonopol des
Staates.

Althaus trug nicht nur dazu bei, dass in den 1960er Jahren die
Todesstrafe "wieder im Vordergrund des allgemeinen Interesses stand"
(Reinhart Maurach: "Die Frage der Todesstrafe", Fischer, 1965,
Vorwort), sondern er beeinflusste auch Generationen von Studenten.
Seine Erkenntnisse wurden mir in den 1950er und frühen 1960er Jahren
als "gut lutherisch" und deshalb als unverzichtbar anempfohlen. Auf
die CA, und zwar ausdrücklich auf alle Bekenntnisteile dort in ihrem
wortwörtlichen Sinne, wurde ich 1966 bei der Ordination verpflichtet,
und diese Verpflichtung gilt - bis heute, Bekenntnishermeneutik hin
oder her!

Übrigens: Anfang Januar wurde bekannt, dass der ehemalige Staatsanwalt
und derzeitige AfD-Bundestagsabgeordnete Thomas Seitz über die
Wiedereinführung der Todesstrafe reden will - nicht
"bekenntnishermeneutisch", sondern ganz real "als wirksame
Abschreckung" (FAZ 1.1.2019), genauso wie es in den 1960er Jahren die
Politiker Konrad Adenauer, Rainer Barzel und der
CSU-Bundesjustizminister 1965/66 Richard Jaeger wollten und ebenfalls
die NPD, die 1967 in sieben Landtagen saß und auf ihrem
Bundesparteitag in Hannover die Wiedereinführung der Todesstrafe
beschloss, weil nur so die Obrigkeit der Bevölkerung einen "wirksamen
Schutz" gewähren könne. Bedrückend, daran zu denken, dass sich je
solche Stimmen auch auf den Wortlaut in CA XVI berufen könnten.
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VORWÄRTS/1440: Wasserversorgung - Privatisierung abgelehnt


vorwärts - die sozialistische zeitung, Nr. 05/06 vom 21. Februar 2019

Privatisierung abgelehnt

von Heinrich Frei/Fabian Perlini



Die Vorlage für das neue Wassergesetz wurde von der Zürcher
Stimmbevölkerung deutlich verworfen, zum grossen Frust der
Bürgerlichen. Ausschlaggebend war die Ablehnung der Privatisierung
dieses essentiellen Rohstoffs. Doch nicht alle Gefahren sind
gebannt.


Die Frage der Privatisierung löste eine breite Debatte aus. Die
VertreterInnen bürgerlicher Parteien sahen vor, die
Trinkwasserversorgung neu ausdrücklich so zu regeln, dass sie zu einem
Teil privaten InvestorInnenn in die Hände gegeben werden könnte. Die
Vorlage legte den Privatisierungsanteil zwar auf maximal 49 Prozent
fest und untersagte eine direkte Gewinnausschüttung, doch liesse sich
dieses Verbot mittels indirekter Gewinnausschüttung leicht umgehen,
zum Beispiel mittels Miet-, Outsourcing oder Investitionsverträgen.
Auch die Gründung von Mischfirmen mit liberalisierten Teilen wäre
möglich gewesen, wodurch Grossfirmen und Anlagefonds hätten einsteigen
und sich an der Wasserversorgung der Gemeinden beteiligen können.


Kapitalistische Weltsicht

Da das bestehende Gesetz keine Regelung zur Privatisierung enthalte,
würde das neue Gesetz vor dem ungewollten Eingreifen von Unternehmen
besser schützen. So die Behauptung der bürgerlichen Mehrheit im
Parlament. Die neue Regelung würde daher einen "Schutz vor einer
gänzlichen Privatisierung" bringen, wie FDP-Präsident Hans-Jakob Bösch
vertrat. Ein zwielichtiges Argument, anhand dessen man die
kapitalistische Weltsicht des rechten Lagers deutlich erkennt: Anstatt
davon auszugehen, dass das alte Gesetz die Privatisierung nicht
erwähnte, weil es einst selbstverständlich gewesen ist, dass die
Trinkwasserversorgung in die Hände des Volks gehört, wird behauptet,
dass die Nicht-Regelung eine gänzliche Privatisierung gutheissen
würde.

Für diese Sichtweise argumentierte auch die Neue Zürcher Zeitung
(NZZ), deren Redaktion sich in den Wahlkampf einmischte: Das Argument,
Konzerne könnten sich infolge einer Privatisierung der
Wasserversorgung bemächtigen, gehe "völlig in die Irre". Für ein
gewinnorientiertes Unternehmen sei eine Beteiligung unter den
vorgeschlagenen Regeln nämlich keine lohnende Geldanlage. Die NZZ ist
sich mit FDP-Bösch darin einig, dass die Gesetzesvorlage den Gemeinden
lediglich "Spielraum und Freiheit" hätte verschaffen wollen. Zum
Beispiel für "eine private Genossenschaft und ein Gemeindewerk, die
Pläne für eine gemeinsame Aktiengesellschaft schmieden." Gegenüber der
Gefahr einer schleichenden Privatisierung scheinen die bürgerlichen
Meinungsmacher gewollt blind zu sein.


Widerstand gegen weitere Gefahren

Das Abstimmungsergebnis war dann eine Ohrfeige für die bürgerlichen
Parlamentarier. Trotz ihrer Mehrheit im Kantonsrat stimmten knapp 55
Prozent der Stimmbevölkerung gegen die Vorlage. Selbst FDP- und
CVP-WählerInnen legten mehr Nein- als Ja- Stimmen in die Urne. Und von
den SVP-Wählern stimmten sogar bloss 25 Prozent für das neue Gesetz.
Von den Zürcher Gemeinden hatte nicht mal ein Drittel ja gestimmt.

Der sich abzeichnende Widerstand der eigenen Basis führte bei den
bürgerlichen StimmungsmacherInnen zu grossem Frust. Sie bezichtigten
die Linke, eine "Angstkampagne" geführt zu haben. So auch FDP-Bösch,
der nicht müde wurde, "Privatisierungslüge" zu rufen. Und die SVP
stellte auf ihre Facebook-Seite ein Bild, auf dem SP-Co-Präsidentin
Priska Seiler Graf mit einer langen Pinocchio-Nase verunstaltet wurde.

Das Nein zur Privatisierung ist auch ein weiteres Nein der Zürcher
Bevölkerung zum Sozialabbau. Folgerichtig hatte Ruedi Lais (SP)
unmittelbar nach der Abstimmung angekündigt, einen Vorstoss für ein
totales Privatisierungsverbot einzureichen. Die Privatisierung ist
aber nicht das einzige Problem der Vorlage, die nun "angepasst" werden
soll, denn es tummeln sich noch weitere Gefahren darin: Durch den
gelockerten Gewässerschutz und die erschwerte Renaturierung würde der
Natur geschadet. Zudem würden die privaten Uferbesitzer am Zürichsee
weitere Privilegien erhalten, wodurch der freie Zugang zum See
stellenweise verunmöglicht würde. Harald Lukes, Spitzenkandidat der
PdA Zürich im Kreis 4 und 5 bei den Kantonsratswahlen vom März,
betonte auf Anfrage des vorwärts: "Der freie Zugang zur
lebenswichtigen Ressource Wasser für alle Menschen ist mit uns nicht
verhandelbar."
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MELDUNG/976: "reporter" von funk mit erster Staffel bei "Snapchat Shows", ab 4.3.2019 (WDR)


Westdeutscher Rundfunk Köln (WDR) - Pressemitteilung vom 4. März 2019

"reporter" von funk mit erster Staffel bei "Snapchat Shows"



Das funk-Format "reporter" startet am 4. März mit einer ersten Staffel
bei "Snapchat Shows" in Deutschland. Zunächst sind zehn Folgen
geplant. funk macht jungen Menschen damit auch ein journalistisches
Angebot auf der Plattform. Damit ist das vom WDR produzierte Format
"reporter" das erste öffentlich-rechtliche Angebot bei "Snapchat
Shows". Neue Folgen erscheinen immer montags und freitags auf Snapchat
und funk.net.

"In zwei bis fünf Minuten berichten wir über ein Thema aus der
Lebensrealität der Millennials", sagt Marspet Movsisyan, Presenter und
Autor des Formats "reporter". Die thematische Bandbreite geht dabei
von einem Tag im Ballett-Gymnasium über die Strategie von
E-Zigaretten-Herstellern bis hin zum Trend teurer Markenklamotten in
der Hypebeasts-Szene. Zum "reporter"-Team gehören junge
Journalistinnen und Journalisten, die ihre Rechercheergebnisse in den
Folgen selbst präsentieren und einordnen.

Dabei geht das Format bewusst einen anderen Weg und greift auch harte
Themen wie Heroinsucht auf. "Viele junge Menschen, die Snapchat
nutzen, sind gar nicht mehr auf anderen Social-Media-Plattformen
unterwegs", so "reporter"-Projektleiterin Katrin Schlusen. "Aber auch
sie interessieren sich für gesellschaftspolitische Themen."

Das vom WDR produzierte Format "reporter" ist seit April 2018 bei funk
und ist dort bislang auf den Kanälen YouTube, Facebook und funk.net
vertreten.

facebook.com/reporter.offiziell

funk.net/channel/reporter

youtube.com/funkofficial
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MELDUNG/975: Führungswechsel in WDR-Landesstudios - Digitalen Umbau konsequent weiterführen (WDR)


Westdeutscher Rundfunk Köln (WDR) - Pressemitteilung vom 1. März 2019

Führungswechsel in WDR-Landesstudios - Digitalen Umbau konsequent
weiterführen



In sieben der elf WDR-Landesstudios (Bielefeld, Bonn, Dortmund,
Düsseldorf, Duisburg, Essen, Köln) steht ein Wechsel in der
Studioleitung bevor. Außerdem bekommen die Programmgruppe
Landesstudios und die Programmgruppe Talk NRW neue Leiter.

WDR-Hörfunkdirektorin Valerie Weber: "Mit seinen elf Landesstudios hat
der WDR einen Spitzenplatz in der ARD bei der Regionalisierung seiner
Programme. Wir wollen da sein, wo die Menschen sind. Und deswegen sind
diese Studios unser ganzer Stolz und unsere Verankerung in
Nordrhein-Westfalen. Vom Studioleiter bis zum Volontär, vom Moderator
bis zum freien Reporter, bringen alle gemeinsam die Heimat ins Netz,
ins Fernsehen und ins Radio." Die Wechsel in der Studioleitung werden
in den meisten Fällen zum 1. Juni 2019 erfolgen.

Die Landesprogramme des WDR werden von den beiden Chefredakteurinnen
Gabi Ludwig und Jona Teichmann geleitet. Neben den elf Landesstudios
ist in diesem Bereich die gesamte landesweite Berichterstattung des
WDR gebündelt.


Die Veränderungen im Einzelnen:


	Murad Bayraktar (45) übernimmt die Leitung der Programmgruppe Landesstudios. Er wird Nachfolger von Käthe Day, die die Leitung der Abteilung Unternehmensplanung und Strategie übernommen hat. In der Programmgruppe Landesstudios sind die elf Landessstudio des WDR zusammengefasst.

	Ina Kiesewetter (57), bisher in der Chefredaktion der Landesprogramme als Formatmanagerin tätig, wird Studioleiterin in Bonn. Der bisherige Studioleiter dort, Tilman Rauh (50) wird stellvertretender Leiter der Programmgruppe Landesstudios.

	Jörg Brücher (61) wird neuer Studioleiter in Bielefeld. Er war bisher stellvertretender Leiter der Programmgruppe Aktuelles. Die bisherige Studioleiterin in Bielefeld, Solveig Münstermann, geht in Kürze in den Ruhestand.

	Ralf Becker (49), bisher stellvertretender Studioleiter in Essen, wechselt als Leiter ins Studio Dortmund. Dessen bisheriger Leiter Gerald Baars ist bereits im Ruhestand.

	Holger Cappell (60), bisher Leiter der Programmgruppe Talk NRW, wird neuer Studioleiter in Köln. Dessen bisheriger Leiter Ingo Hülsmann wechselt nach Düsseldorf.

	Ralf Makrutzki (59), bisher Studioleiter in Essen, übernimmt von Holger Cappell die Leitung der Programmgruppe Talk NRW. Zu dieser Programmgruppe gehört die Sendung "Hier und Heute".

	Georg Kellermann (61) wird neuer Studioleiter in Essen. Bisher hat er das Studio Duisburg geleitet.

	Birgit Lehmann (53), bisher Studioleiterin in Düsseldorf, wechselt in derselben Funktion in das Studio Duisburg.

	Ingo Hülsmann (60) wird Studioleiter in Düsseldorf, er hat bisher das Studio Köln geleitet.



 * 
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PREIS/2228: Bundesverband Schauspiel BFFS und ver.di loben neuen Filmpreis aus (ver.di)


ver.di - Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft - Presseinformation vom
4. März 2019

Bundesverband Schauspiel BFFS und ver.di loben neuen Filmpreis aus

Deutscher Fairnesspreis 2019: Spot an für Vielfalt in Film und
Fernsehen



Berlin - Erstmals loben der Bundesverband Schauspiel (BFFS) und die
Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft (ver.di) in diesem Jahr den Deutschen
Fairnesspreis aus. Mit ihm wird eine fiktionale Film- oder eine
Serienproduktion geehrt, die in besonderer Weise den Blick auf das
Thema Fairness in all seinen gesellschaftlich relevanten Aspekten
lenkt. Welches Thema speziell im Fokus steht, das legen ver.di und
BFFS jährlich neu fest - in diesem Jahr geht es um Diversity.

"Der Deutsche Fairnesspreis soll ein deutliches Statement der Branche
in Sachen fairer Umgang sein. Es gibt viele Geschlechter, Herkünfte,
Biographien, Hautfarben, Sexualitäten, Religionsausübungen,
Körperlichkeiten, aber diese Vielfalt findet noch viel zu selten den
Weg in die Film- und Fernsehlandschaft," sagte Frank Werneke,
stellvertretender ver.di-Vorsitzender.

BFFS und ver.di wollen herausragende Beispiele für weitestgehend
stereotypenfreie fiktionale Filme auszeichnen - Filme, die neue
Maßstäbe setzen im Erzählen und Abbilden der Realität, in der
Hoffnung, dass der nicht-dotierte Preis dazu beiträgt, die
Wahrnehmung für das jeweils ausgewählte Fairness-Thema zu schärfen.
Denn vor einer Änderung des Verhaltens steht in der Regel eine
veränderte Wahrnehmung.

20 Verbände der deutschen Film- und Fernsehbranche sind eingeladen,
bis Ende April jeweils eine fiktionale Film-/Fernsehproduktion für
den Deutschen Fairnesspreis vorzuschlagen, die in der Zeit zwischen
dem 1. April 2018 und dem 31. März 2019 herausgebracht und unter
fairen Produktionsbedingungen hergestellt worden ist.

In der fünfköpfigen Jury sind neben dem BFFS und ver.di drei jährlich
rotierende Berufsverbände vertreten, die je nach Jahresthema
ausgewählt werden. In diesem Jahr sind dies der Bundesverband Casting
e.V., der Verband deutscher Drehbuchautoren e.V. (VDD) sowie Pro
Quote Film. Verliehen wird der Deutsche Fairnesspreis im Rahmen des
Deutschen Schauspielpreises am 13. September 2019 im Zoopalast
Berlin.


Weitere Informationen: 

https://filmunion.verdi.de/und-action/filmpreise/deutscher-fairnesspreis

 * 
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FEATURE/1204: Deutschlandfunk - 70 Jahre Grundgesetz. Die Adenauer-Legion, 5.3.2019 (Deutschlandradio)


Deutschlandradio - Programmtip

70 Jahre Grundgesetz

Die Adenauer-Legion

Rüstungspsychologie und Demokratiedefizite

Von Stefan Stosch

Deutschlandfunk 1993

Das Feature

Dienstag, 5. März 2019, 19.15 - 20.00 Uhr, Deutschlandfunk



Nach dem Zweiten Weltkrieg hatten die Deutschen erst einmal genug vom
Militär. Eine breite Mehrheit lehnte die Wiederbewaffnung ab. Mit
einer geheimen, millionenschweren PR-Kampagne versuchte Konrad
Adenauer, die Stimmung zu drehen. Im Dezember 1951 wurde die
Arbeitsgemeinschaft Demokratischer Kreise (ADK) gegründet, um die
Wiederbewaffnung zu propagieren. Der Indoktrinationsauftrag war
geheim. Nach außen firmierte die ADK als unabhängige
Privatorganisation zur Förderung der Demokratie, doch hinter den
Kulissen wurde sie vom Bundespresseamt gelenkt und jährlich mit
Millionen D-Mark an Steuermitteln finanziert. Im Rückblick taufte sich
die Organisation mit mehreren Tausend Mitgliedern "Adenauer-Legion".
1969 wurde sie auf Bundesebene aufgelöst.

 * 
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HÖRSPIEL/1903: Deutschlandfunk Kultur - "Vater Goriot" von Honoré de Balzac, 6.3.2019 (Deutschlandradio)


Deutschlandradio - Programmtip

Tragik und Komik, Stimme und Klang

"Vater Goriot" von Honoré de Balzac

Hörspielraum von Sylvia Rauer und Anke Beims

Deutschlandfunk Kultur 2018/53'44

(Ursendung)

Hörspiel

Mittwoch, 6. März 2019, 21.30 - 22.30 Uhr, Deutschlandfunk Kultur



"Vater Goriot" von Honoré de Balzac als dreiteiliges Hörspiel: Wie
bearbeitet man einen großen französischen Roman aus dem 19.
Jahrhundert für das Radio? Wie bändigt man 100 Seiten Manuskript und
24 Schauspieler an 12 Aufnahmetagen im Studio? Wie erzeugt man den
Klang von Kutschen mit Instrumenten? Der Bearbeiter Helmut Peschina,
die Dramaturgin Stefanie Hoster, die Regisseurin Judith Lorentz, der
Komponist Lutz Glandien und der Regieassistent Gerald Michel sprechen
über ihre Arbeit an dieser besonderen Produktion.

 * 
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MELDUNG/1850: Deutschlandfunk - Wutbürger auf dem Seziertisch des Kabaretts, 6.3.2019 (Deutschlandradio)


Deutschlandradio - Programmtip

Horch, wer gröhlt denn da?

Wutbürger auf dem Seziertisch des Kabaretts

Von Rainer Link

Querköpfe - Kabarett, Comedy & schräge Lieder

Mittwoch, 6. März 2019, 21.05 - 22.00 Uhr, Deutschlandfunk



Der Wutbürger schreit auf der Straße seine Empörung heraus. Er pöbelt
im Internet. Und in der Wahlkabine kreuzt er Protestparteien an.
Wutbürger sehen sich als die authentische Stimme des Volkes. Deshalb
haben sie immer Recht. Sie diffamieren Zeitungen und Fernsehen als
Lügenpresse und die etablierten Parteien als korrupte
Selbstbereicherungsvereine. Kanzlerin Merkel begeht in ihrer Sicht
andauernd Landesverrat, wenn nicht gar Hochverrat. Der Prototyp des
Wutbürgers ist als Kunstfigur auf der Kabarettbühne angekommen. Ein
"Querköpfe"-Abend mit ganz viel maßlosen Vorurteilen, aber auch
mahnenden Worten.

 * 
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MUSIK/2842: Deutschlandfunk Kultur - Schicksalsjahre des Kapellmeisters Bach, 5.3.2019 (Deutschlandradio)


Deutschlandradio - Programmtip

Universum JSB

"Laulichte Zeiten"

Schicksalsjahre des Kapellmeisters Bach

Von Michael Maul

Alte Musik

Dienstag, 5. März 2019, 22.00 - 22.30 Uhr, Deutschlandfunk Kultur



Als der Köthener Hofkapellmeister Johann Sebastian Bach im Juli 1720
mit seinem Fürsten von einem zweimonatigen Kuraufenthalt aus Karlsbad
heimkehrt, findet er seine zuvor noch kerngesunde Frau begraben vor.
Ein traumatisches Ereignis für den 35-jährigen Bach und der Beginn
einer Episode in Bachs Leben, die von Misserfolgen, weiteren
Schicksalsschlägen und einem anscheinend einsetzenden Niedergang der
Rolle der Musik am kleinen anhaltischen Hof geprägt sein sollte. Und
doch - oder vielleicht gerade deshalb - bringt der Komponist in den
Jahren zwischen 1721 und 1723 ausgesprochen kühne und intime Werke zu
Papier und besinnt sich alter Stärken auf Orgel und Clavier.

 * 
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STANDPUNKT/031: Pfeif auf Grundgesetz und Völkerrecht, zum rechtswidrigen Umgang mit Venezuela (Volker Bräutigam und Friedhelm Klinkhammer)


Dr. Gniffkes Macht um acht

Pfeif auf Grundgesetz und Völkerrecht

Die Tagesschau dient der Regierung als Sprachrohr beim
rechtswidrigen Umgang mit Venezuela

Von Friedhelm Klinkhammer und Volker Bräutigam, 4. März 2019



Deutsche Politik im Bezug auf Venezuela und das Völkerrecht - gibt
es da nichts Problematisches, nichts Anstößiges? Nichts von
nachrichtlichem Wert? Sind ein Bruch mit der UN-Charta und
grundgesetzwidrige Politik kein Thema für die Tagesschau? Die
Bundesregierung hat wie zahlreiche andere Staaten einen
"selbsternannten Übergangspräsidenten" Venezuelas, Juan Guaidó, als
amtierenden Staatschef anerkannt. Dieser Treppenwitz der
Weltgeschichte sei "völkerrechtlich ein Novum" gewesen, stellt die
"Initiative Nachrichtenaufklärung" zurückhaltend fest und
unterstreicht zugleich das Versagen des öffentlich-rechtlichen
Rundfunks, speziell der Tagesschau: Die juristische Problematik der
deutschen Venezuela-Politik sei vollkommen außer Betracht
geblieben.

Regelmäßig macht die "Initiative Nachrichtenaufklärung" e.V., INA, die
Öffentlichkeit auf Themen und Nachrichten aufmerksam, die von den
deutschen Massenmedien vernachlässigt werden. (1) Vorschläge dazu
werden an mehreren Hochschulen in Deutschland geprüft. Die Jury der
INA beurteilt anschließend die Relevanz der Themen und wählt daraus
die "Top Ten der vernachlässigten Nachrichten" aus. Ihre neueste Liste
stellte jetzt der Deutschlandfunk vor. (2)

Der Sender erwähnt an erster Stelle das Freihandelsabkommen der EU mit
Japan, JAFTA; an Position zwei folgt die umfangreiche Sammelei
personenbezogener Daten von Fluggästen, die in der EU unterwegs sind.
Die Nr. 3 erwähnte der regierungsfromme Deutschlandfunk
bezeichnenderweise aber nicht mehr: Die ignorante Weigerung der
Massenmedien, sich den Rechtsfragen im Zusammenhang mit der
Venezuela-Politik zu widmen. Darauf wies nur der "Tagesspiegel" hin.
(3)

Während die Ereignisse in Lateinamerika auf breites Interesse der
deutschen Bevölkerung stoßen, haben unsere Massenmedien über die
staatsrechtlichen Zusammenhänge und Probleme faktisch nichts oder nur
irreführend und tendenziös berichtet. Die Tagesschau hatte im Rahmen
der medialen Desinformationskampagne Vorreiterfunktion. Zweimal
gutachteten die Juristen der Wissenschaftlichen Dienste des deutschen
Bundestags, dass die vorschnelle formelle Anerkennung Guaidós
"völkerrechtlich bedenklich" sei, eine höflich-vorsichtige
Umschreibung für mutmaßliche Rechtswidrigkeit. Die Tagesschau
interessierte es nicht, es tauchte lediglich in ihrem Internet-Format
auf. (4) In einer Nische, Rubrik: Inland.

Der Grund für die marginale Behandlung des Skandals: Chefredakteur Dr.
Gniffke lässt seine Qualitätsjournaille der Bundesregierung nicht
lästig werden. Die Expertisen des Wissenschaftlichen Dienstes erlauben
den Schluss, dass Bundeskanzlerin Merkel und Heiko Maas, der größte
Außenminister aller Zeiten, mit der Guaidó-Anerkennung auf
internationalem Parkett einen Grand Pas de deux in Rechtsbeugung
aufführten.

In den Fernsehnachrichten für die deutschen Wohnzimmer wurde die
Problematik sorgfältig ausgespart. Dort klangen die Ansagen über
Guaidó nur wie der aggressive Stil von Regierungserklärungen, (5)
Bürgerkriegsgefahr in Venezuela hin oder her. Zur agitatorischen
Falschinformation der Tagesschau gehört der von ihr vermittelte
Eindruck, die politische Entwicklung und die humanitäre Krise in
Venezuela seien Auswirkungen einer demokratisch nicht legitimierten
Amtsführung des Präsidenten Maduro. Dem Mann werden, wenn nicht
wortwörtlich, so doch indirekt, autokratische Vorgehensweisen
unterstellt. Das ist Tagesschau-Nachrichtenfälschung und Irreführung
im großen Stil.

Die ARD-aktuell-Redaktion hätte berichten müssen, dass Maduro legal
und in einer von den UN überwachten, sauberen Wahl mit
Zwei-Drittel-Mehrheit im Amt bestätigt ist. Sie hätten
unmissverständlich anmerken müssen, dass es völkerrechtlich
indiskutabel ist, ihm, wie geschehen, die Legalität seiner
Amtsausübung abzusprechen. Zu seiner Mehrheit war er gelangt, weil die
zerstrittenen Oppositionsparteien sich nicht auf einen Gegenkandidaten
verständigen konnten und die Wahl lieber "boykottiert" hatten. (6) Der
Boykott machte die Wahl aber nicht illegal.

ARD-aktuell hätte darüber informieren müssen, dass die Opposition bei
der nachfolgenden Parlamentswahl zwar eine Drei-Viertel-Mehrheit
erreichte, sie aber nicht zu legislativer Arbeit nutzte, sondern zu
einer Serie verfassungswidriger Vorstöße, so dass schließlich das
Oberste Gericht Venezuelas - nicht Maduro! - es für notwendig hielt,
diese Volksvertretung aufzulösen. Die Ironie des legalen Prozedere
ist, dass Maduro daraufhin ersatzweise eine Nationalversammlung
einberief, in der sich sein Gegner Guaidó profilieren konnte ...

Als Guaidó, zwar in die Nationalversammlung gewählt, aber durch nichts
fürs Amt des Staatschefs legitimiert (7), sich selbst zum Präsidenten
Venezuelas erklärte, war das nach allgemein üblichem Rechtsverständnis
- und nach venezolanischem wie auch nach deutschem Recht - Hochverrat.
Als er die Armee zur Meuterei und zum Sturz der Regierung Maduro
aufforderte, war das ein weiterer Akt des Hochverrats. Als er sich in
den USA und mit den Geheimdienstlern anderer lateinamerikanischer
Staaten über eventuelle militärische Interventionen vom Ausland her
verständigte, war das Landesverrat.

Guaidó krönte schließlich seine politkriminelle Kariere mit der
Selbsternennung zum "Übergangspräsidenten", der die USA, Kanada sowie
die rechtskonservativ bis autoritär regierten Staaten der 
"Lima-Gruppe" zur Invasion Venezuelas einlud und von Kolumbien her
gewaltsame Massendemonstrationen und Grenzverletzungen organisierte.

Wer sich solcher Straftaten schuldig macht, landet in zivilisierten
Ländern ganz legal und sofort hinter Gittern. Maduro aber gestand
seinem Gegner bisher Immunität als Parlamentarier zu. Entspricht das
dem Vorgehen eines diktatorischen Machtmenschen? Doch über so
Grundsätzliches informierte ARD-aktuell mit keinem Wort.

Die Tagesschau berichtete zwar breit über das Treffen Guaidós mit 
US-Vizepräsident Pence und der "Lima-Gruppe". (8) Dabei erwähnte sie aber
nicht, dass die 14 Staaten der Lima-Gruppe keine Mehrheit in der 34
Mitglieder zählenden Organisation Amerikanischer Staaten darstellen,
sondern deren rechtslastiger Flügel sind. Die OAS hat hingegen
Interventionen in Venezuela mehrheitlich abgelehnt. Die Tagesschau
berichtete nicht, dass das mit weitem Abstand bevölkerungsreichste
Land Südamerikas, nämlich Brasilien, sich ausdrücklich gegen jede
Einmischung der USA in Venezuela aussprach:

"Die Position Brasiliens ist ein Kontrapunkt gegen eine
 eventuelle Aktion der USA zur Verteidigung einer Intervention in
 Venezuela. Brasilien hat keine Interesse an einem bewaffneten
 Konflikt in einem Nachbarland." (9) 



Das passte eben nicht in den transatlantischen Propagandakram der
ARD-aktuell. Erst recht nicht eine Aussage dazu, dass die
Bundesregierung, indem sie einem politischen Hochstapler und
selbsternannten Präsidenten formelle Anerkennung zollte, nicht nur
Ignoranz gegenüber dem Völkerrecht bewies, sondern auch
grundgesetzwidrige Politik macht:

Artikel 25 - Völkerrecht

 "Die allgemeinen Regeln des Völkerrechtes sind Bestandteil des
 Bundesrechtes. Sie gehen den Gesetzen vor und erzeugen Rechte und
 Pflichten unmittelbar für die Bewohner des Bundesgebietes." (10) 



Auch wenn die USA und die Schar der ihr hörigen Vasallen (EU-Staaten
inklusive) den "Übergangspräsidenten" Guaidó, den Typ Ladenschwengel,
offiziell "anerkennen", so ist der Mann für die UNO doch nach wie vor
ein Niemand. Weder in der UN-Vollversammlung noch gar im
Weltsicherheitsrat dürfte er Platz nehmen. In seiner beengten Rolle
als Staatsfunker sieht Chefredakteur Dr. Kay Gniffke für sich und sein
Qualitätsjournalistenteam aber offenbar keine Möglichkeit, von der
konformistischen Regierungslinie abzuweichen: Guaidó ist auf
Tagesschau-Deutsch "Übergangspräsident", wenn auch zumeist noch mit
dem Beiwort "selbsternannt". Eine Lachnummer, in jeder Hinsicht, auch
der journalistischen.

Völkerrechtsbruch? Gibt es nur bei den anderen. Vor allem bei den
Russen. Die Bundesregierung ist immer sauber. Sauberer geht gar nicht.
Auf die Berliner Demokratiedarsteller lassen die Gniffkes unserer Tage
nichts kommen.

Die feindselige ARD-aktuell-Propaganda gegen die sozialistischen
Regierungen Venezuelas hat eine lange Geschichte, wie ein Journalist
des Internet-Blogs "Amerika21" in einem Brief an die Chefredaktion
beklagt:

"Wenn ich es kurz zusammenfassen müsste, würde ich sagen, dass
 die ARD-Berichterstattung einen extremen Oppositions-Bias aufweist
 und der von der Opposition verbreitete Diktatur-Frame unkritisch
 und ungeprüft reproduziert wird. ... Anders als bei den privaten
 Medien gehört der Schutz partikularer Interessen, etwa von
 privilegierten Bevölkerungsgruppen und privaten Unternehmern, nicht
 ausdrücklich zur redaktionellen Grundlinie. Ebenso wenig sind Sie
 darauf angewiesen, die Auslandsberichterstattung ausschließlich mit
 Kriegen, Krisen und Katastrophen zu bestreiten. Für die Zuschauer
 besteht bei Ihnen gewissermaßen ein Anspruch auf eine ausgeglichene
 Berichterstattung ..." (11) 



Natürlich erzielte dieses Schreiben bei Gniffke keine Wirkung, es
landete wie so viele andere im Papierkorb. Die 
Tagesschau-Berichterstattung blieb unverändert einseitig. Hinsichtlich des
aktuellen Konflikts erreichte sie einen neuen Tiefpunkt: Sie versucht,
dem deutschen Zuschauer weiszumachen, in Venezuela finde ein
"Machtkampf" zwischen der US-Marionette Guaidó und dem gewählten
Präsidenten Maduro statt. Das überhöht Guaidós Position und
Möglichkeiten ins Maßlose. Das Stichwort "Machtkampf" fehlt trotzdem
in den meisten Ansagetexten nicht und ziert regelmäßig die 
Hintergrund-Illustrationen zur Venezuela-Berichterstattung. Selbst jetzt noch,
obwohl inzwischen jeder Klippschüler sehen kann, dass sich der
"Übergangspräsident" als grandioser Flop erwiesen hat.

Grundsätzlich unerwähnt bleibt in der Tagesschau, dass Quisling Guaidó
nur Washingtons Ziel dient, wieder räuberischen Zugriff auf die
Ölvorkommen Venezuelas zu bekommen. Es fehlt jeder Hinweis auf den
Hintergrund der feindseligen Politik Washingtons: Die USA hielten
Venezuela bis 1999 praktisch in kolonialer Abhängigkeit, und
US-Konzerne hatten ungehinderten Zugriff auf das Öl des Landes - bis
Hugo Chavez Präsident wurde, sie aushebelte und die Ölförderung
verstaatlichte. Sein unverzeihlicher "Fehler": Die Erlöse aus dem
Ölgeschäft nutzte er zur Versorgung und Bildung seiner Landsleute.
Typisch Sozialist!

Seit jenen Tagen versuchen die US-Regierungen beider Couleur,
Republikaner ebenso wie Demokraten, die sozialistische Bewegung
Venezuelas zu bezwingen und ihre Regierungen zu stürzen. Erstmals
gewaltsam schon im Jahr 2002, und danach immer wieder. Das
Instrumentarium: Schwerwiegende Wirtschaftssanktionen, Putschversuche,
Finanzierung und Steuerung gewaltbereiter Oppositionsparteien der
Wohlhabenden und Besserverdiener, Sabotageakte, Attentate.

Auch davon kein Wort in der Tagesschau: Der langjährige
Sonderberichterstatter des Menschenrechtsrates der Vereinten Nationen,
Alfred de Zayas, hat erst vor wenigen Tagen empfohlen, der
Internationale Strafgerichtshof in Den Haag solle die
Wirtschaftssanktionen der USA gegen Venezuela als mögliches Verbrechen
gegen die Menschlichkeit untersuchen. (12) Solche bedeutenden Hinweise
unterschlägt die ARD-aktuell gewohnheitsmäßig und routiniert.

In den vergangenen fünf Jahren haben die US-Sanktionen Venezuela von
den meisten Finanzmärkten abgeschnitten. Das bewirkte erhebliche
Rückschläge in Ölproduktion und -verkauf. Der globale Ölpreisverfall
besorgte den Rest. Venezuelas Bürger erlitten den schlimmsten jemals
registrierten Rückgang des Lebensstandards aller Länder
Lateinamerikas. Auf diese Sachlage hebt die
Tagesschau-Berichterstattung kritisch ab, nicht aber auf die
objektiven Ursachen - und schon gar nicht zeigt sie auf den
Verursacher: den schändlichen Erpresser und Hegemon USA. Die
unstreitige Völkerrechtswidrigkeit der von Washington verfügten
Sanktionen war einfach kein Thema für die Hamburger
Qualitätsjournalisten. (13) Die legen größten Wert auf den strammen
Sitz ihrer Scheuklappen.

Die Mainstreammedien rechnen den wirtschaftlichen Verfall Venezuelas
nicht der imperialistischen Politik der USA zu, sondern kreiden sie
der Regierung Maduro an. Auch die ARD-aktuell betreibt diese Hetze und
steigert von Deutschland her die internationale Aufmerksamkeit für die
Protestbewegung der angeblich "hungernden Bevölkerung" - wiewohl die
meisten Fernsehbilder zeigen, dass es gutgenährte Mittelschichtler
sind, die da auf den Straßen der Hauptstadt Caracas krakeelen. Aber
was schert deutsche Staatsfunker die Objektivität oder gar die Armut
der indigenen Venezolaner, wenn es gilt, die Ideale der Westlichen
Werte Gemeinschaft, WWG, ins rechte Bild zu setzen?

Typischer ARD-aktuell o-Ton:

"... Hilfsmittel brennen, es gibt Tote, das heisst, wir haben
 jetzt einen legitimen Grund, um weitere Sanktionen einzuführen oder
 vielleicht sogar eine militärische Intervention ... man kann den
 USA berechtigt unterstellen, dass sie tatsächlich helfen wollen,
 die Not in Venezuela ist groß, die Menschen leiden Hunger ... Auf
 der anderen Seite ist es ebenso richtig zu sagen, dass die USA
 eigene wirtschaftliche Interessen haben in Venezuela, es ist ein
 ölreiches Land, es gibt schon lange Öl- bzw. Wirtschaftsbeziehungen
 mit Venezuela. Und der US-Sicherheitsberater John Bolton hat es
 gesagt, dass es natürlich für die USA interessant wäre, jetzt diese
 Wirtschaftsbeziehungen zu vertiefen mit einer neuen Regierung
 Guaidó, also insofern ist es hier auf der einen Seite der Wunsch
 der USA jetzt zu helfen, dem kann man glauben, aber auf der anderen
 Seite stehen auch massive Wirtschaftsinteressen dahinter..." (14) 



Solch dümmliches, realitätsfernes und verfälschendes Gestammel in
miesem Deutsch darf sich eine veritable ARD-Studioleiterin (!)
tatsächlich erlauben? Und das wird gesendet? Das macht auch
abgehärtete Zeitgenossen fassungslos. Xenia Böttcher betreibt
blütenreine AgitProp im Rahmen einer Tagesschau-Sendung. Sie bewegt
sich genau in dem "Frame" der Bundesregierung: Die USA wollen doch nur
helfen, helfen, helfen, aber der böse "Machthaber" Maduro lehnt die
Hilfe ab, zum Schaden seiner hungernden Bürger. Eigeninteresse der
USA? Freilich, schon, schon, ein kleines bisschen Eigeninteresse ist
zwar dabei, aber aber aber hauptsächlich dient doch alles der
Wiederbelebung der Wirtschaft Venezuelas ... Die ARD-Korrespondentin
scheut sich nicht einmal, einem Kriegseinsatz das Wort zu reden.

Beweislos rechnet Xenia Böttcher der Maduro-Regierung die
Gewaltexzesse an der Grenze zu Kolumbien zu. Sie recherchiert nichts,
sie hinterfragt nichts; Filmbelege und Zeugenaussagen, die ihrer
vorgefassten Meinung entgegenstehen, ignoriert sie. Sie nimmt
ungeniert in Kauf - der Platzhirsch ARD hat die Deutungshoheit, es
besteht keine Gefahr - dass professionell arbeitende Journalisten ihre
Lügengeschichten entlarven. (15)

Ihr Geschwätz über die angeblich hungernden Venezolaner: ein
Propaganda-Versatzstück, das in den ARD-aktuell-Darbietungen selten
fehlt. Verschwiegen wird hingegen, dass die USA mit ihrer
Sanktions- und Embargopolitik gezielt die medizinische Versorgung der
Bevölkerung untergruben. Das, und nicht angebliche
Lebensmittelknappheit, war zur tödlichen Gefahr geworden. Washington
hatte den Venezolanern ein ähnliches Schicksal wie den Jemeniten
zugedacht: Sollten sie doch krepieren. Es nimmt nicht Wunder, dass
ARD-aktuell Informationen darüber unterschlug, dass Russland helfend
einsprang und jetzt mit der Lieferung von hunderten Tonnen
Medikamenten zumindest die Grundversorgung wiederherzustellen sucht.
(16, 17)

Trump, Bolton, Pompeo, Merkel, Maas und Konsorten wäre es anscheinend
lieber gewesen, die Russen hätten die Venezolaner siechen lassen, denn
das war der Zweck der Washingtoner Sanktionen. Die Inhumanität und
Amoralität dieser Politikerbande kondensiert in einem Satz, den Donald
Trump kurz nach seinem Amtsantritt im Jahr 2017 über Venezuela fallen
ließ:

"Das ist das Land, gegen das wir in den Krieg ziehen sollten.
 Sie haben alles Öl und sind direkt an unserer Hintertür. " (18) 



Auch John Boltons optisch hervorgehobene Ankündigung einer
militärischen Intervention, eines völkerrechtswdrigen Überfallkrieges
gegen Venezuela, fand keine Erwähnung seitens Dr. Gniffkes
Qualitätsjournaille. Trumps nationaler Sicherheitsberater hatte gut
sichtbar auf einem mitgeführten Schreibblock notiert: "5.000 Soldaten
nach Kolumbien". Mit dieser Kriegsansage war er in eine
Pressekonferenz gegangen. Drohende Bolton-Adresse an Maduro während
eines Rundfunkinterviews:

"Gestern habe ich getwittert, dass ich Ihnen einen langen und
 ruhigen Rückzugsort an einem schönen Strand weit weg von Venezuela
 wünsche. Und je früher Sie diese Gelegenheit nutzen, desto
 wahrscheinlicher ist es, dass Sie einen schönen, ruhigen
 Rückzugsort an einem schönen Strand anstelle eines anderen
 Küstenstrichs wie Guantánamo haben werden." (19) 



Solche menschenfeindlichen Bösartigkeiten, obwohl weltbewegend,
übergeht die Tagesschau großmütig. Schweigen bei der ARD-aktuell auch,
als US-Senator Marco Rubio am 24. Februar 2019 einen widerwärtigen
Tweet veröffentlichte, der nur als Morddrohung gegen Venezuelas
Präsidenten Nicolas Maduro aufgefasst werden konnte: Der Tweet zeigt
ein Foto des libyschen Staatschefs Muammar Gaddafi aus einer Zeit, als
er noch im Amt war, sowie -Muster: "vorher / nachher" - ein weiteres
Foto von der verstümmelten Leiche des viehisch grausam ermordeten
Libyers, aufgenommen am Ende des US-geführten Nato-Vernichtungskriegs
gegen sein Land. (20) Mit der Brutalität und Primitivität führender
US-amerikanischer Knallchargen darf die ARD-aktuell ihr deutsches
Publikum natürlich nicht beunruhigen. Es könnte die indifferent
liebedienerischen transatlantischen Beziehungen unserer in Berlin
residierenden Lakaientruppe bloßlegen ...

Wie überhaupt der deutsche Fernsehnachrichten-Konsument vor
Informationen zu schützen ist, die ihm Rückschlüsse darauf erlauben,
wohin die US-hegemoniale Reise geht, und mit wem. Als Beauftragten für
die "Wiedereinführung der Demokratie in Venezuela" - welch ein Hohn
auf Realität und menschliche Vernunft steckt allein schon in dieser
Nomenklatur - ernannte das Weiße Haus Elliott Abrams: ein
Polit-Ganove, der während der Reagan-Administration schlimmste
Menschenrechtsverletzungen der USA in El Salvador förderte und
rechtfertigte. Er setzte sich auch für Militärhilfe an Diktator Ríos
Montt in Guatemala ein. In jener Zeit organisierte er zudem die
illegalen Waffenlieferungen der CIA an die Contra-Rebellen in
Nicaragua. Ein intriganter Lump. Wegen Falschaussage vor dem Kongresss
wurde er zwar verurteilt, aber schon kurz darauf begnadigt.

Was die Berufung dieser üblen Figur ins Amt eines
Venezuela-Demokratiebeauftragten der USA über das Weiße Haus aussagt,
verschleierte ARD-aktuell mit der pseudo-ironischen Phrase

"Auch die Berufung von Elliott Abrams als Sondergesandter
 erinnert an alte Zeiten." (21) 



Das Trio Bolton, Adams und US-Außenminister Mike Pompeo hat die
Unterwerfung Venezuelas, vulgo: "Demokratisierung" im Auftragsbuch.
(ebd.) Vertragsbrüchige, kriminelle Lügner und Kriegshetzer sollen den
Venezolanern Freiheit und Wohlstand bringen - und der
Qualitätsjournaille in der ARD-aktuell fällt zu all den
Ungeheuerlichkeiten nur dümmlich Nichtssagendes ein. Ein beruflicher
Offenbarungseid. Nicht der erste - und sicher nicht der letzte.


Quellen:

(1) http://www.derblindefleck.de/uber-uns/

(2) https://www.deutschlandfunkkultur.de/top-ten-der-initiative-nachrichtenaufklaerung-themen-im.2950.de.html?dram:article_id=442210

(3) https://www.tagesspiegel.de/gesellschaft/medien/initiative-nachrichtenaufklaerung-relevant-aber-kaum-in-den-medien/24045176.html

(4) https://www.tagesschau.de/inland/guaido-bundestag-gutachten-101.html

(5) https://www.tagesschau.de/ausland/venezuela-eu-staaten-101.html

(6) https://www.nachdenkseiten.de/?p=48461

(7) Guaidó stützt sich auf eine Übergangsregelung in der
venezolanischen Verfassung, die juristische Fachwelt hält sein
Konstrukt nicht für tragfähig.

(8) https://www.tagesschau.de/multimedia/video/video-509323.html

(9) Stellungnahme des brasilianischen Vize-Präsidenten, General
Mour&atilde,o, Brasil247 / 25.2.19

(10) https://www.jurion.de/gesetze/gg/25/

(11) https://amerika21.de/dokument/98157/brief-ard-aktuell

(12) https://kenfm.de/sanktionen-der-massenvernichtung-amerikas-krieg-gegen-venezuela/

(13) https://www.infosperber.ch/Artikel/Politik/Venezuela-Warum-informieren-Medien-nicht-uber-das-Volkerrecht

(14) https://www.tagesschau.de/multimedia/video/video-509155.html

(15) https://www.youtube.com/watch?v=k2ZMCa6uuZk

(16) https://www.youtube.com/watch?v=qlX3yfXNX_g

(17) https://de.sputniknews.com/politik/20190219324025219-maduro-russland-humanitaere-hilfe/

(18) https://m.dailykos.com/stories/1836543

(19) https://amerika21.de/2019/02/221502/venezuela-usa-bolton-maduro-guantanamo

(20) https://www.dailysabah.com/deutsch/amerika/2019/02/25/us-senator-rubio-droht-venezuela-mit-anspielung-an-schicksal-von-gaddafi

(21) https://www.tagesschau.de/ausland/usa-venezuela-101.html


Das Autoren-Team:

Friedhelm Klinkhammer, Jahrgang 1944, Jurist. 1975 - 2008 Mitarbeiter
des NDR, zeitweise Vorsitzender des NDR-Gesamtpersonalrats und des
ver.di-Betriebsverbandes sowie Referent einer Funkhausdirektorin.

Volker Bräutigam, Jahrgang 1941, Journalist. 1975 - 1996 Mitarbeiter
des NDR, zunächst in der ARD-Tagesschau, nach 1991 in der
NDR-Hauptabteilung Kultur. Danach Lehr- und Forschungsauftrag an der
Fu-Jen-Uni Taipeh.

Anmerkung der Autoren:

Unsere Beiträge stehen zur freien Verfügung. Wir schreiben nicht für
Honorar, sondern gegen die "mediale Massenverblödung" (in memoriam
Peter Scholl-Latour). Die Texte werden auf der Seite
https://publikumskonferenz.de/blog dokumentiert.

 * 

Quelle:

Volker Bräutigam und Friedhelm Klinkhammer
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DER FILM/427: Berlin Lichtblick-Kino - Frauen der ersten Stunde, 09.03.2019


Lichtblick-Kino

Frauen der ersten Stunde (OmU)

Siłaczki, Polen 2018, 75 min,

Regie: Marta Dzido & Piotr Śliwowski

Samstag, 9.3., 20:30 Uhr, mit Gästen - Lichtblick-Kino



»Frauen der ersten Stunde« (»Siłaczki«) ist der erste polnische Film
über Suffragetten. Jene Frauen, die um die Jahrhundertwende vom 19. zum 20.
Jahrhundert in Polen für die Rechte der Frauen gekämpft haben.

Hinter dem Film steht das Regie-Duo Marta Dzido und Piotr Śliwowski,
von denen ebenfalls die preisgekrönten Dokumentation über die Heldinnen der
Solidarność stammt: »Die Frauen der Solidarność«
(»Solidarność według kobiet«).

Marta Dzido und Piotr #346;liwowski erzählen in ihrem Dokudrama die
Geschichte der Frauen, die in Polen das Wahlrecht erkämpften. Darunter
Kazimiera Bujwidowa, die für die Zulassung von Frauen an Universitäten
kämpfte, Maria Dulębianka, die erste Kandidatin für das polnische
Parlament, die junge polnische Schriftstellerin Zofia Nałkowska, die
Gleichheit nicht nur in politischer, sondern auch in moralischer Hinsicht
einforderte und Paulina Kuczalska, die die »Päpstin des Feminismus« genannt
wurde.

Diese Frauen kämpften für Rechte in einem Land, das zu dieser Zeit nicht
einmal auf der Karte existierte. Ihnen wurde gesagt, es wäre nicht die Zeit
für Frauenrechte zu kämpfen. Aber sie wollten kein unabhängiges Polen ohne
freie polnische Frauen.

Kämpferinnen, Patriotinnen, Aktivistinnen, Soldatinnen, Suffragetten - es
geht um sie und sie sind es, die im Film sprechen. Über ihren langjährigen
Kampf für die Frauensache. Sie kämpften so wie sie es während eines
Marsches 1911 in Krakau skandierten: »Die Rechte werden uns nicht gegeben!
Unsere Rechte müssen wir erkämpfen!«

Ihren neuen Film zeigen wir im Lichtblick-Kino nun in Anwesenheit der
Schauspielerin und Aktivistin Katarzyna Wala, die die Rolle der Zofię
Tułodziecka spielt, und der Nachfahrin Dorota Tułodziecka-Adams.
Zofię Tułodziecka war eine Suffragette aus Poznan und gründete
die erste Frauen-Kooperative in Polen und eine anarchosyndikalistische
Arbeiterinnen-Gewerkschaft.

Trailer:

https://www.youtube.com/watch?v=LIvJLbwbaN8

 * 

Quelle:

Lichtblick-Kino

Kastanienallee 77 / 10435 Berlin

Büro: Stattkino Berlin e.V.

Schliemannstr. 5 / 10437 Berlin

E-Mail: presse@lichtblick-kino.org

Internet: https://www.lichtblick-kino.org



veröffentlicht im Schattenblick zum 5. März 2019 


Zurück zum Inhaltsverzeichnis





[image: Schattenblick Logo]





INFOPOOL / MEDIEN / VERANSTALTUNGEN





TREFF/197: Hamburg - 30 Jahre "Gefangenen Info", 7. März 2019


Netzwerk Freiheit für alle politischen Gefangenen

Hamburg: Veranstaltung zu 30 Jahre "Gefangenen Info"

am Donnerstag, den 7. März 2019, 19.00 Uhr

in der B5, Brigittenstraße 5

Internationales Zentrum

im Rahmen des Tayad Cafe



Seit nun mehr 30 Jahren begleitet das Gefangenen Info (GI) die Kämpfe der
politischen, revolutionären, rebellischen und sozialen Gefangenen. Eine
Zeit, in der das GI etliche Formen des Widerstandes begleitet hat. Es
stellt eine Plattform für vielfältige Diskussionen unter den Gefangenen im
Knast, als auch in der Bewegung außerhalb dar. Eine Zeit, in der das GI
selbst immer wieder Ziel staatlicher Angriffe wurde. Mit über 30 Verfahren
versucht die bürgerliche Klassenjustiz das GI tot zu kriegen.

Ausgangspunkt des GI war der Hungerstreik der Gefangenen der RAF und des
antiimperialistischen Widerstands im Februar 1989.

Gefangene und Angehörige der Eingesperrten beschlossen, eine
Informationsschrift über den Verlauf des Streiks und den gesundheitlichen
Zustand, sowie über die Ziele der Gefangenen herauszugeben. Das erklärte
Ziel lautete "unzensiert über die Situation der Gefangenen zu berichten und
die Solidaritätsarbeit zu unterstützen". Das Hungerstreik Info - das als
Produkt dieser Diskussion entstand - unterstützte ab der 1. Ausgabe am 16.
Februar 1989 die Gefangenen durch die Verbreitung der Infos und Erklärungen
der Gefangenen. Wöchentlich teilweise in tausendfacher Auflage.

Das Hungerstreik Info setzte die Arbeit auch nach dem Hungerstreik fort und
benannte sich in der Folge ab der Nr. 15 (vom 25. Mai 1989) in Angehörigen
Info (AI) um.

Als Folge des Ausscheidens vieler Angehöriger der RAF-Gefangenen (aufgrund
gesundheitlicher Gründe) wurde das AI dann 2005 mit der Ausgabe 305 in
Gefangenen Info umbenannt.

Seit 2009 wird das GI vom "Netzwerk Freiheit für alle politischen
Gefangenen" herausgegeben.

 * 

Quelle:

Netzwerk Freiheit für alle politischen Gefangenen

E-Mail: hamburg@political-prisoners.net

Internet: http://political-prisoners.net
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HNO/301: Können Hörgerät und Cochlea-Implantat vor geistigem Abbau im Älter schützen? (idw)


Arbeitsgemeinschaft der Wissenschaftlichen Medizinischen Fachgesellschaften e.V.

Medizin - Kommunikation, 28.02.2019

DGHNO-KHC: Können Hörgerät und Cochlea-Implantat vor geistigem Abbau im Älter schützen?



Seit längerem beobachten Forscher, dass Menschen mit Hörstörungen im Alter
überproportional häufig an einer Demenz erkranken. Noch ist unklar,
welchen Anteil eine Hörstörung für sich allein an kognitiven Einbußen im
Alter hat. Sollte dies der Fall sein, dann könnten ein Hörgerät oder ein
Cochlea-Implantat einen wichtigen Beitrag zum "gesunden Altern" leisten,
so eine Expertin der Deutschen Gesellschaft für
Hals-Nasen-Ohren-Heilkunde, Kopf- und Hals-Chirurgie e.V. (DGHNO-KHC) anlässlich des
Welttags des Hörens am 3. März.

Das Hörvermögen nimmt etwa ab Mitte 50 ab. Mit 65 Jahren ist jeder dritte
Mensch auf beiden Ohren schwerhörig. Diese Hörstörung führt dazu, dass
ältere Menschen im Radio und Fernsehen nicht mehr alles mitbekommen, im
Gespräch weniger gut folgen können und daher die Gesellschaft anderer
meiden.

"Die soziale Isolierung und die fehlenden Anregungen durch die Umwelt
könnten langfristig dazu führen, dass Menschen mit Hörstörungen sich
geistig nicht mehr so gut entfalten können und deshalb schneller abbauen",
berichtet Privatdozentin Dr. med. Christiane Völter von der
Ruhr-Universität Bochum. Dafür gebe es Hinweise aus Kohortenstudien, in denen
schwerhörige Menschen über längere Zeit beobachtet wurden. In einer Studie
zeigte sich, dass das Risiko, langfristig an einer Demenz zu erkranken,
bei mittelgradigen Hörstörungen um das dreifache und bei einer
hochgradigen Schwerhörigkeit sogar um das fünffache erhöht war. "Obwohl es
hierzu in den letzten Jahren zahlreiche Veröffentlichungen gab, ist ein
abschließendes Urteil derzeit noch nicht möglich, schränkt Dr. Völter
ein.

Wenn sich die Vermutung allerdings bestätigen sollte, dann könnte die
Behandlung von Hörstörungen einen wichtigen Beitrag zur Vorbeugung einer
Demenz im Alter leisten. "Das Hörvermögen wäre dann einer der wenigen
heute bekannten Risikofaktoren für das Auftreten einer Demenz, die sich
auch behandeln ließe", sagt Dr. Völter. Und weil Hörstörungen häufig sind,
könnte dies auch gesellschaftspolitisch eine Relevanz haben.

Eine Hörrehabilitation ist durch Hörgeräte und seit einigen Jahren auch
durch sogenannte Cochlea-Implantate möglich. Diese Geräte, die
ursprünglich für taube Kinder entwickelt wurden, nehmen den Schall über
ein Mikrofon auf und stimulieren dann direkt den Hörnerven. Dr. Völter
sagt: "Auch Menschen, deren Schwerhörigkeit weit fortgeschritten ist,
können mit einem Cochlea-Implantat wieder hören." Erste prospektive
Studien deuten darauf hin, dass sich bei einem Teil der älteren Patienten
einzelne neurokognitive Fähigkeiten bereits sechs Monate nach der
Versorgung mit einem solchen Hörimplantat verbessern. "Für eine
abschließende Beurteilung ist es jedoch noch zu früh", sagt die Expertin:
"Die bisherigen Untersuchungen wurden nur an wenigen Patienten
durchgeführt. Auch fehlten bislang noch Langzeitergebnisse. Hier gelte es,
die Auswertung der derzeit laufenden internationalen Studien abzuwarten."

Unabhängig davon, ob eine Hörrehabilitation die Entwicklung von
Demenzerkrankungen beeinflussen kann, wirken sich Hörgeräte und
Cochlea-Implantate jedoch überaus positiv auf die Lebensqualität der Betroffenen
und ihrer Angehörigen aus. Dies belegen Studien, aber auch die Erfahrung
im klinischen Alltag, so Dr. Völter: "Dies könnte ein Grund dafür sein,
dass Menschen mit einem guten Hörvermögen auch länger geistig fit
bleiben".


Literatur:

Lin FR et al. Hearing Loss and Incident Dementia. Arch Neurol. 2011;
68(2): 214-220

https://jamanetwork.com/journals/jamaneurology/fullarticle/802291

Loughrey DG et al. Association of Age-Related Hearing Loss With Cognitive
Function, Cognitive Impairment, and Dementia. A Systematic Review and
Meta-analysis. JAMA Otolaryngol Head Neck Surg. 2018; 144(2): 115-126

https://jamanetwork.com/journals/jamaotolaryngology/article-abstract/2665726

Livingston G et al. Dementia prevention, intervention, and care.
Lancet. 2017; 390: 2673-2734

https://www.thelancet.com/journals/lancet/article/PIIS0140-6736(17)31363-6/fulltext

Hughes ME et al.Hearing Aid Use in Older Adults With Postlingual
Sensorineural Hearing Loss: Protocol for a Prospective Cohort Study. JMIR
Res Protoc. 2018; 7(10):e174

URL: https://www.researchprotocols.org/2018/10/e174/

Weitere Informationen finden Sie unter

http://www.hno.org

Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung stehen unter:

http://idw-online.de/de/institution76

 * 

Quelle:

Informationsdienst Wissenschaft - idw - Pressemitteilung

Arbeitsgemeinschaft der Wissenschaftlichen Medizinischen Fachgesellschaften e.V.

Medizin - Kommunikation, 28.02.2019

WWW: http://idw-online.de

E-Mail: service@idw-online.de
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UROLOGIE/334: Studie belegt Wirksamkeit eines neuen Antibiotikums bei komplizierten Harnwegsinfekten (idw)


Justus-Liebig-Universität Gießen - 28.02.2019

Studie belegt Wirksamkeit eines neuen Antibiotikums bei komplizierten Harnwegsinfekten

Erfolgreiche klinische Forschungen im Fachgebiet Urologie an der
Justus-Liebig-Universität Gießen - Ergebnisse einer internationalen Studie im
"New England Journal of Medicine" publiziert



"Krankenhausinfektionen" sind mehr denn je gefürchtet; sie stellen
Ärzte- und Pflegepersonal gleichermaßen vor immense Herausforderungen. In
Deutschland erkranken jedes Jahr mehr als eine halbe Million Menschen an
den sogenannten nosokomialen Infektionen, häufig verbunden mit
schwerwiegenden Komplikationen bis hin zur Todesfolge. Umso dringlicher
ist es, in einer gemeinschaftlichen Anstrengung Gegenstrategien zu
entwickeln. Und umso erfreulicher sind wichtige Teilerfolge bei der Suche
nach wirksamen und neuen Antibiotika. Prof. Dr. Florian Wagenlehner,
Fachbereich Medizin der Justus-Liebig-Universität Gießen (JLU) und
Direktor der Klinik für Urologie, Kinderurologie und Andrologie des UKGM
Standort Gießen, ist die Beschreibung der Wirksamkeit eines neuen
Antibiotikums bei multiresistenten Erregern gelungen. Die Ergebnisse einer
vergleichenden internationalen Therapiestudie bei komplizierten
Harnwegsinfektionen (kHWI) durch multiresistente Erreger sind kürzlich im
"New England Journal of Medicine" unter dem Titel Once-Daily Plazomicin
for Complicated Urinary Tract Infections veröffentlicht worden.

Wichtig ist dem Erstautor zunächst eine Einordnung der Rahmenbedingungen,
denn der in der Öffentlichkeit geläufige Begriff der
"Krankenhausinfektionen" greife zu kurz. Besser wäre es, von
"Gesundheitssystem-assoziierten Infektionen" (Health-care associated
infections) zu sprechen, da die meisten Patientinnen und Patienten die
multi-resistenten Erreger bereits ins Krankenhaus mitbringen und diese
nicht dort bekommen.

Die erfolgreichen Forschungsarbeiten auf dem Gebiet der Urologie reihen
sich ein in zahlreiche standortübergreifende Forschungsinitiativen und
-kooperationen: Das Hessische Ministerium für Wissenschaft und Kunst
(HMKW) fördert im Rahmen des Kompetenzzentrums für Krankenhaushygiene an
den drei universitätsmedizinischen Standorte Frankfurt, Gießen und Marburg
die universitätsübergreifende Forschung zu multiresistenten Keimen. Die
Suche nach neuen Antibiotika und die klinische Bestätigung ihrer
Wirksamkeit stehen dabei im Zentrum des wissenschaftlichen Interesses.

Den Forschungsschwerpunkt "Infektionen und Wirkstoffe" haben die JLU und
ihr Fachbereich Medizin als zukunftsweisenden Potenzialbereich
identifiziert. "Die Publikation der Arbeitsgruppe von Prof. Dr. Florian
Wagenlehner zur Beschreibung der Wirksamkeit eines neuen Antibiotikums bei
multiresistenten Erregern ist ein weiterer wichtiger Schritt im Bereich
der klinischen Forschung zur Verbesserung der therapeutischen Breite in
diesem Bereich", betont Prof. Dr. Wolfgang Weidner, Dekan des Fachbereichs
Medizin der JLU. Und er ergänzt: "Die Veröffentlichung der Ergebnisse
einer solchen vergleichenden Therapiestudie im hoch angesehenen 'New
England Journal of Medicine' zeigt nicht nur die große Notwendigkeit
derartiger klinischer Forschung. Sie ist zugleich ein weiterer Beleg für
die Wichtigkeit eines Infektionsschwerpunkts im Bereich der Forschung, der
die multiresistenten Erreger mit einbezieht, für den Fachbereich Medizin
der JLU."

Behandlung komplizierter Harnwegsinfektionen

Schätzungsweise drei Millionen Fälle von komplizierten Harnwegsinfektionen
(kHWI-Fälle) werden pro Jahr in den USA in Krankenhäusern behandelt. "Die
wirksame Behandlung von komplizierten Harnwegsinfektionen wird durch das
wachsende Problem der Antibiotikaresistenz zunehmend erschwert", erläutert
Prof. Wagenlehner die Hintergründe der jetzt vorgelegten Therapiestudie.
Die häufigsten Erreger seien Enterobakterien. Die Antibiotikaresistenz bei
diesen Bakterien stelle ein globales Problem dar. Die hohen Resistenzraten
gegenüber den bisherigen Grundpfeilern der Therapie erforderten
alternative Behandlungsmöglichkeiten. Dies sei umso wichtiger, als
ineffektiv behandelte kHWI zu schwersten Infektionen mit Blutvergiftung
und Organversagen führen können.

In der internationalen randomisierten klinischen Phase-3-Studie EPIC
(Evaluating Plazomicin In CUTI) haben die Medizinerinnen und Mediziner
Plazomicin, ein neues Aminoglykosid mit biologischer Aktivität gegen
multiresistente Bakterien, im direkten Vergleich mit Meropenem, einem
Reserveantibiotikum, erfolgreich getestet. Eingebunden waren 609
Patientinnen und Patienten mit kHWI sowie akuter Nierenbeckenentzündung
(Pyelonephritis). Das Hauptziel der EPIC-Studie bestand darin zu zeigen,
dass Plazomicin gegenüber Meropenem in der Wirksamkeit nicht unterlegen
ist.

Die primären Endpunkte waren die klinische Heilung in Verbindung mit der
vollständigen mikrobiologischen Eliminierung des Krankheitserregers
(Eradikation) am Tag 5 sowie an den Tagen 15 bis 19 nach Therapiebeginn,
in der sogenannten mikrobiologisch modifizierten Patientenkohorte
(Patientinnen und Patienten, die eine Studienmedikation erhalten haben und
die Bakterien in der Urinkultur aufwiesen, die sowohl sensibel auf
Meropenem als auch Plazomicin reagierten). Im Gegensatz zu anderen
Phase-3-Studien, die bei Patientinnen und Patienten mit komplizierten HWI
durchgeführt wurden, wurden diesmal Personen aus der Analyse
ausgeschlossen, die einen Erreger in der Urinkultur hatten, der resistent
gegen das Vergleichsantibiotikum Meropenem war. Damit war eine mögliche
Verzerrung der Ergebnisse durch eine erhöhte Resistenz des
Vergleichsantibiotikums ausgeschlossen.

Die Ergebnisse waren eindeutig, freut sich Wagenlehner: "Die EPIC-Studie
hat gezeigt, dass Plazomicin gegenüber Meropenem bei der Behandlung von
Patientinnen und Patienten mit komplizierten HWI, einschließlich akuter
Pyelonephritis, nicht unterlegen war." Im Gegenteil: Nach der Behandlung
mit Plazomicin ließ sich eine höhere Rate der Erregerabtötung nachweisen
als nach der Behandlung mit Meropenem. Auch die Rate von klinischen
Rückfällen im Nachsorgezeitraum fiel deutlich geringer aus.

In einem weiteren Schritt sei die Sicherheit des neuen Aminoglykosides
Plazomicin untersucht worden, erklärt Wagenlehner. Nur bei einer kleinen
Anzahl von Patientinnen und Patienten sei der Nierenparameter Kreatinin
geringfügig erhöht gewesen (7% bei Plazomicin, 4% bei Meropenem). Die
Befunde dieser Studie zeigten demnach erstmals, dass Plazomicin bei
erwachsenen Patientinnen und Patienten mit komplizierten HWI oder akuter
Pyelonephritis - sowie weiteren Infektionen, die durch multi-resistente
Erreger verursacht werden - eingesetzt werden kann.


Publikation

Wagenlehner FME, Cloutier DJ, Komirenko AS, Cebrik DS, Krause KM, Keepers
TR, Connolly LE, Miller LG, Friedland I, Dwyer JP; EPIC Study Group.
Once-Daily Plazomicin for Complicated Urinary Tract Infections. N Engl J Med.
2019 Feb 21;380(8):729-740.

https://www.ncbi.nlm.nih.gov/pubmed/30786187

Originalpublikation:

doi: 10.1056/NEJMoa1801467

Weitere Informationen finden Sie unter

http://www.uni-giessen.de/fbz/fb11/institute/klinik/urologie

Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung stehen unter:

http://idw-online.de/de/institution217
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FORSCHUNG/4010: Darmbakterien wehren Krankheitskeime ab (Uni Kiel)


Christian-Albrechts-Universität zu Kiel - 28. Februar 2019

Darmbakterien wehren Krankheitskeime ab

Team des Kieler Metaorganismus-Sonderforschungsbereichs 1182
untersucht am Beispiel von Fadenwürmern die Rolle des Darmmikrobioms
bei der Abwehr von Infektionen



Vom Einzeller bis zum Menschen sind sämtliche Tiere und Pflanzen von
Mikroorganismen besiedelt. Als sogenannte Wirtslebewesen beherbergen
sie eine vielfältige Gemeinschaft von symbiotischen Kleinstlebewesen,
das Mikrobiom, und bilden gemeinsam mit ihnen den sogenannten
Metaorganismus. Die darin ablaufenden Interaktionen von Körper und
Mikroben üben einen bedeutenden Einfluss auf die Funktionen und die
Gesundheit des Wirtslebewesens aus. Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler erforschen im Sonderforschungsbereich (SFB) 1182
"Entstehen und Funktionieren von Metaorganismen" an der
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel (CAU) diese komplexen
Wechselwirkungen und schreiben den Mikroorganismen auch eine wichtige
Rolle bei der Abwehr von Krankheitserregern zu. Dazu nutzen sie
verschiedene sogenannte Modellorganismen, also Lebewesen, die sich in
ihrem Zusammenspiel mit ihren bakteriellen Symbionten unter
Laborbedingungen untersuchen lassen. Am Beispiel des Fadenwurms
Caenorhabditis elegans hat nun ein Forschungsteam aus der
CAU-Arbeitsgruppe Evolutionsökologie und Genetik die Funktion des
natürlichen Darmmikrobioms untersucht. Dabei stellten sie fest, dass
das natürliche Mikrobiom im Wurm offenbar eine wichtige Rolle bei der
Abwehr von Infektionen übernimmt und bestimmte Bakterien einen
deutlichen antimikrobiellen Effekt haben. Die Ergebnisse der Kieler
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler können künftig dabei helfen,
die Funktionen des Darmmikrobioms insgesamt und insbesondere seine
Effekte auf die Ansiedlung von Krankheitskeimen im Verdauungstrakt b
esser zu verstehen. Ihre Studie erschien heute in der Fachzeitschrift
Current Biology.

Direkter und indirekter Infektionsschutz

Den Grundstein für die aktuellen Forschungsergebnisse legte das Kieler
Team vor wenigen Jahren, als es die erste systematische Analyse des
natürlichen Fadenwurm-Mikrobioms vorlegte. Aus dieser Untersuchung
ging eine genaue Kenntnis der Zusammensetzung und der dominierenden
Arten dieser Bakterienbesiedlung hervor. Damals stellten die
Forschenden die Hypothese auf, dass das natürliche Mikrobiom den
Tieren einen evolutionären Vorteil verschafft, indem es sie zum
Beispiel gegen Krankheitserreger schützen kann. Um diese bisher
lediglich vermutete Funktion des Mikrobioms besser zu verstehen,
beschäftigten sich die Forschenden nun mit einzelnen Bakterien aus der
damaligen Studie. Sie untersuchten also, wie einzelne Bakterien auf
bestimmte schädliche Keime wirken. Dabei machten sie zwei deutliche
Wirkungsweisen aus.

"Einerseits konnten wir eine direkte Schutzwirkung bestimmter
Bakterien gegen einen Krankheitserreger feststellen", betont Dr. Katja
Dierking, wissenschaftliche Mitarbeiterin in der Arbeitsgruppe
Evolutionsökologie und Genetik an der CAU und Teilprojektleiterin im
SFB 1182. "Bakterien der Gattung Pseudomonas hemmen das Wachstum des
für den Wurm typischen Krankheitserregers Bacillus thuringiensis, wenn
man beide in direkten Kontakt bringt", so Dierking weiter. Außerdem
zeigte sich bei der Untersuchung anderer Bakterien der Gattung
Pseudomonas auch ein indirekter Effekt: Sie hemmen zwar nicht das
Wachstum des Krankheitserregers, bewahren den Wurm aber trotzdem vor
dessen schädlicher Wirkung. Insgesamt fanden die Forschenden sechs
Bakterienisolate im natürlichen Mikrobiom, die an der Abwehr von
Infektionen beteiligt sind: Zwei davon schützen den Wurm direkt vor
dem Befall mit Krankheitskeimen, vier davon indirekt.

Wie Darmbakterien das Wachstum von Krankheitskeimen hemmen

Eine weitere Besonderheit der neuen Kieler Studie ist, dass sie nicht
nur die infektionshemmende Wirkung einzelner Bakterien des
Fadenwurm-Mikrobioms beschreibt, sondern im nächsten Schritt auch
einen zugrundeliegenden molekularen Mechanismus identifizieren konnte.
Die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler des Kieler SFB 1182
konnten in Zusammenarbeit mit Forschenden der Goethe Universität
Frankfurt mittels genomischer und biochemischer Analysen ein
antibakterielles Molekül identifizieren, das von den
Mikrobiom-Bakterien, die Caenorhabditis elegans auf direkte Weise
schützen, produziert wird. "Die Pseudomonas-Bakterien im Darm des
Wurms produzieren ein sogenanntes zyklisches Lipopeptid", erklärt
Kohar Kissoyan, Erstautorin der Forschungsarbeit und Doktorandin in
der Arbeitsgruppe Evolutionsökologie und Genetik. "Diese chemische
Verbindung entfaltet eine direkte Hemmwirkung auf den Krankheitskeim
und unterdrückt so sein weiteres Wachstum", so Kissoyan weiter.

Wie kann man die neuen Erkenntnisse nutzen?

Die neuen Ergebnisse des Kieler Teams bilden eine wertvolle Grundlage
für die weitere Erforschung der verschiedenen Funktionen des
natürlichen Darmmikrobioms. Mit dem Fadenwurm Caenorhabditis elegans
steht dafür in Kiel und in zahlreichen Forschungslaboren weltweit ein
sehr weit verbreiteter und bestens untersuchter Modellorganismus zur
Verfügung. Als nächstes wollen Dierking und ihr Forschungsteam den
Wirkungsmechanismus des im Darmmikrobiom des Fadenwurms
identifizierten antibakteriellen Moleküls im Detail nachvollziehen.
Langfristiges Ziel des SFB 1182 ist es, auch die Wechselwirkungen der
diversen Bakterien des Mikrobioms untereinander und mit dem
Wirtsorganismus zu verstehen. In Zukunft, so hoffen die Kieler
Forschenden, könne man durch Störungen des Darmmikrobioms verursachte
Krankheiten mit der gezielten Gabe von sogenannten Probiotika, also
bestimmten nützlichen Bakterienkulturen, möglicherweise erfolgreich
therapieren. Diesem Ziel möchten sich die Kieler Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler in einer zweiten erfolgreichen Förderperiode
weiter annähern. Aktuell bewirbt sich der 2016 gestartete Kieler
Metaorganismus-Sonderforschungsbereich um die weitere Finanzierung
durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) ab 2020.


Originalpublikation:

Kohar Kissoyan, Moritz Drechsler, Eva-Lena Stange, Johannes
Zimmermann, Christoph Kaleta, Helge Bode und Katja Dierking (2019):
Natural C. elegans microbiota protects against infection via
production of a cyclic lipopeptide of the viscosin group Current
Biology Published on 28 February, 2019 

DOI: 10.1016/j.cub.2019.01.050
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STATISTIK/114: Unstatistik des Monats - Weltsensation ... Bluttest erkennt Brustkrebs (idw)


RWI - Leibniz-Institut für Wirtschaftsforschung - 28.02.2019

Unstatistik des Monats: Weltsensation - Bluttest erkennt Brustkrebs!



Die Unstatistik des Monats Februar ist eine Pressemitteilung der
Universitätsklinik Heidelberg. Sie berichtet über einen neuen
"marktfähigen" Bluttest für Brustkrebs, der eine Trefferrate
(Sensitivität) von 75 Prozent hat. Nicht angegeben ist die
Falsch-Alarm-Rate. Sie macht die Trefferrate jedoch erst aussagekräftig. 


Die Unstatistik des Monats Februar ist eine Pressemitteilung der
Universitätsklinik Heidelberg. Sie berichtet über einen neuen
"marktfähigen" Bluttest für Brustkrebs, der eine Trefferrate
(Sensitivität) von 75 Prozent hat. Die Heidelberger Forscher gaben der
BILD-Zeitung ein Exklusiv-Interview, die dann schrieb: "Neuer Bluttest
erkennt zuverlässig Brustkrebs - Warum dieser Test eine Weltsensation
ist".

Nach üblichen wissenschaftlichen Standards veröffentlichen Forscher zuerst
eine Studie in einer Fachzeitschrift, die dort begutachtet wird, und gehen
erst dann an die Presse. Beim Bluttest wurde dieser Standard nicht
eingehalten. Die Heidelberger Forscher sind zuerst medienwirksam zur
BILD-Zeitung gegangen. Eine wissenschaftliche Veröffentlichung liegt nicht vor.

Was bedeutet eine Trefferrate von 75 Prozent? Laut Pressemitteilung wurde
der Bluttest an über 900 Frauen erprobt, von denen über 500
Brustkrebspatientinnen waren. Bei 75 Prozent der Frauen mit Brustkrebs war
der Test positiv (Verdacht auf Brustkrebs) und bei 25 Prozent dieser
Frauen wurde der Krebs übersehen.

Erst die Falsch-Alarm-Rate macht die Trefferrate aussagekräftig

Ist 75 Prozent nun gut oder schlecht? Diese Frage kann niemand
beantworten, da die Pressemitteilung die dazu notwendige Information
unerwähnt gelassen hat: die Falsch-Alarm Rate des Bluttests. Denn jeder
Test dieser Art macht zweierlei Fehler: erstens, einen Krebs zu übersehen
(wie gesagt, der Bluttest übersieht dies bei 25 Prozent der Frauen), und
zweitens, bei Frauen ohne Krebs fälschlicherweise Krebs zu
diagnostizieren. Die Falsch-Alarm Rate gibt an, wie oft dieser zweite
Fehler passiert. Gerade bei einem Bluttest sollten Frauen diese
Information ehrlich und verständlich erhalten, da sie mit einem
verdächtigen Befund noch bis zu fünf Jahre leben müssen - erst dann sind
Tumore in der Regel so groß, dass man mit bildgebenden Verfahren wie
Mammographie prüfen kann, ob es wirklich einen Tumor gibt oder es sich um
einen falschen Alarm handelt. Und je höher die Falsch-Alarm Rate ist,
desto mehr gesunde Frauen müssen mit Verdacht auf einen Krebs leben, den
sie gar nicht haben. Man muss sich ernsthaft fragen, warum die
Pressemitteilung diese wichtige Information der Öffentlichkeit
vorenthalten hat.

Ein einfaches Beispiel verdeutlicht, warum die Trefferrate allein nicht
zeigt, wie gut ein Test ist. Nehmen wir eine Gruppe von Frauen, 10 mit
Krebs und 100 ohne Krebs. Man kann eine Trefferrate von 100 Prozent
erreichen, wenn man einfach bei jeder Frau Verdacht auf Krebs feststellt.
Diese Methode "erkennt" alle Frauen mit Brustkrebs, aber alle 100 Frauen
ohne Krebs erhalten fälschlicherweise einen verdächtigen Befund. Mit
dieser Methode würde man keinen einzigen Krebs übersehen, aber eine
Falsch-Alarm Rate von 100 Prozent haben. Eine Trefferrate von 100 Prozent
wäre dagegen beeindruckend, wenn zugleich die Falsch-Positiv Rate bei 1
Prozent läge. Dieser Test erkennt alle Frauen mit Brustkrebs richtig, und
nur eine der Frauen ohne Brustkrebs wird fälschlicherweise alarmiert. Eine
Trefferrate kann man also nur bewerten, wenn man die Falsch-Alarm Rate
kennt. Die Mammographie hat beispielsweise eine Trefferrate von etwa 80
Prozent und eine Falsch-Alarm Rate von fünf bis zehn Prozent.

Das Problem liegt hier nicht erst bei der BILD Zeitung, sondern bereits in
der Pressemitteilung. Dank BILD wissen zwar jetzt viele Frauen von dem
Test, ohne aber wissen zu können, wie gut er ist. Pressemitteilungen
mancher Universitäten sind in den vergangenen Jahren zurecht kritisiert
worden, weil sie Schlagzeilen oder Vermarktung statt dem Ziel
verständlicher Information dienen. So saß bei der Pressekonferenz auch der
Geschäftsführer der HeiScreen GmbH auf dem Podium, der den Bluttest auf
den Markt bringen soll. Gerade bei so angstbesetzten Themen wie Krebs
sollten Pressestellen jedoch dafür sorgen, dass die Standards guter
wissenschaftlicher Information wieder eingehalten werden.


Mit der "Unstatistik des Monats" hinterfragen der Berliner Psychologe Gerd
Gigerenzer, der Dortmunder Statistiker Walter Krämer und RWI-Vizepräsident
Thomas K. Bauer jeden Monat sowohl jüngst publizierte Zahlen als auch
deren Interpretationen. Alle "Unstatistiken" finden Sie im Internet unter
http.//www.unstatistik.de.

Weitere Informationen finden Sie unter

http://www.unstatistik.de (Alle "Unstatistiken" im Internet)

Zu dieser Mitteilung finden Sie Anhänge unter der WWW-Adresse:

http://idw-online.de/de/attachment71118

Die Unstatistik-Pressemitteilung im pdf-Format

Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung stehen unter:

http://idw-online.de/de/institution145
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KOMMENTAR/804: Pflegekammern - Risiko und Nebenwirkungen (UZ)


UZ - Unsere Zeit, Nr. 7 vom 15. Februar 2019

Sozialistische Wochenzeitung - Zeitung der DKP

Herbert Schedlbauer zu Pflegekammern

Risiko und Nebenwirkungen

Ein Kommentar von Herbert Schedlbauer



Als Antwort auf den Pflegenotstand in Krankenhäusern,
Altenpflegestätten und privaten Pflegeinstituten zaubern die
Herrschenden mit einem Placebo die "Pflegekammer" aus dem Hut. Ähnlich
wie mit den Bundesärztekammern will man damit weitere
Standesorganisation etablieren. Mit dem Motto "Die Pflege braucht
endlich eine Stimme" ebnen Karl-Josef Laumann, Minister für Arbeit,
Gesundheit und Soziales in NRW, und Jens Spahn, Bundesminister für
Gesundheit, der Pflegelobby den Weg zu weiteren Privatisierungen.
Hintergrund: Mit den Pflegekammern sollen Berufs- und
Interessenverbände, also auch die Gewerkschaften, weniger Einfluss
bekommen. Die Lobbyverbände der Kammern bestehen aus Vertretern der
Berufsgruppen, der Alten- und Kinderkrankenpflege und der Gesundheits-
und Krankenpflegekonzerne. Die Initiatoren der Pflegekammern
behaupten, so würde die Pflege

verbessert. Doch das sind nichts anderes als Irrlichter für
Beschäftigte und Pflegebedürftige. Bereits bestehende Pflegekammern
auf Länderebene bestätigen dies. Kaum gegründet, beweist die
mehrheitliche Zusammensetzung aus privaten Organisationen und
Vertretern der Gesundheitskonzerne, was es zu verhindern gilt: Zum
Beispiel bessere Arbeitsbedingungen und höhere Löhne oder Einstellung
von Arbeitskräften zu tariflichen Bedingungen. Selbst eine durch die
Unternehmer bezahlte und während den Arbeitszeiten stattfindende
Fortbildung wird verweigert.

In Niedersachsen ließ man außerdem schon mal durchblicken, was
Beschäftigte im Pflegebereich von diesen Kammern sonst noch zu
erwarten haben. Zur Finanzierung der Verwaltung wurde extra eine
Zwangsmitgliedschaft eingeführt. Jeder Beschäftigte, der mehr als
9.168 Euro brutto im Jahr verdient, zahlt einen Jahresbeitrag bis zu
280 Euro. Das brachte mehr als 48.000 Beschäftigte auf die Palme. Sie
unterschrieben eine Online-Petition gegen diese zusätzliche Art von
Ausbeutung, fast 3.000 beteiligten sich Ende Januar an einer
Protestdemo in Hannover.

Laut ver.di können Pflegekammern die jetzigen Zustände im
Pflegebereich und bei den Arbeitsbedingungen nicht besser regeln als
die staatlichen Stellen, die dafür eingesetzt sind. Aufgabe sei es
deshalb, pflegebedürftige Menschen vor schlechter oder unsachgemäßer
Pflege zu schützen. Das gehe nicht mit mehr Privat vor Staat.

Die Pflege für Bedürftige kann nur verbessert werden durch gute
Ausbildung, Fort- und Weiterbildungsmöglichkeiten. Denn unzureichende
Qualifikationen und zu wenig Personal bedeuten in der gesundheitlichen
Versorgung stets große Gefahren für die Pflegebedürftigen. Der Versuch
der Landesregierungen, mit den Pflegekammern mehr Einfluss auf Löhne
und Gehälter, Ausbildungsrichtlinien und Fortbildungen zu bekommen,
muss gestoppt werden. Dazu ist organisierter, gewerkschaftlicher und
breiter Widerstand aus der Bevölkerung notwendig. Erklärungen durch
ver.di und der Hinweis auf eine sozialpartnerschaftliche und
parlamentarische Lösung, wie sie wohl auch in NRW mit der
Landesregierung angestrebt wird, werden die Zustände bei der Pflege
nicht verbessern.
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KOMMENTAR/803: Zum Kompromiss zu § 219a - Fortlaufende Entmündigung (UZ)


UZ - Unsere Zeit, Nr. 6 vom 8. Februar 2019

Sozialistische Wochenzeitung - Zeitung der DKP

POSITIONEN


Ein Kommentar von Melina Deymann zum Kompromiss zu § 219a

Fortlaufende Entmündigung



Die Bundesregierung und allen voran Gesundheitsminister Spahn feiern
den Kompromiss zum Paragraph 219a als Lockerung des "Werbeverbots" für
Schwangerschaftsabbrüche, die auch endlich Rechtssicherheit bringe.
Gelockert wird faktisch nichts, aber Rechtssicherheit wird geschaffen:
Alles was über das Wort Schwangerschaftsabbruch auf der Webseite einer
Ärztin hinausgeht, ist künftig illegal.

Die rechten "Lebensschützer" haben sich durchgesetzt und es geschafft,
dass ein Paragraph aus der Nazi-Zeit schlimmer wird. Denn
Interpretationen lässt der Gesetzesvorschlag nicht mehr zu,
informieren über das Was und Wie bei Schwangerschaftsabbrüchen dürfen
Ärzte künftig auf keinen Fall. Durchgesetzt haben sie sich auch in
einer zweiten Frage: Die Studie des Gesundheitsministeriums zu
"seelischen Folgen" von Abtreibungen soll nun doch durchgeführt werden
- bei der Vorstellung des Kompromisses war davon keine Rede mehr
gewesen. Mit der Studie wird dem - wissenschaftlich längst widerlegten
- "Post-Abortion-Syndrome" (Post-Abtreibungs-Syndrom" nachgegangen,
das US-amerikanische Abtreibungsgegner Anfang der 80er Jahre in die
Welt setzten. Der US-Lebensrechtsaktivist Vincent Rue versuchte, den
Begriff als eine Variante der posttraumatischen Belastungsstörung zu
etablieren und weist Schwangerschaftsabbrüchen die Schuld an später
auftretenden Depressionen zu.

Dass das Gesundheitsministerium nun meint, diese These im Jahr 2019
erneut untersuchen lassen zu müssen, zeigt, bei wem sich Jens Spahn
Liebkind machen will - Frauen sind das nicht. Im Jahr 2019 eine Studie
dazu anfertigen zu lassen, wie sehr Frauen unter Abtreibungen leiden,
versucht der Erzählung über die unmündige Frau, die nicht in der Lage
ist, für ihre Lebens- und Familienplanung selbst Verantwortung zu
übernehmen und vor Werbung für Schwangerschaftsabbrüche geschützt
werden muss, ein weiteres Kapitel hinzuzufügen.

Wissenschaftlich ist der Quatsch längst widerlegt, neueren Studien
zufolge halten 95 Prozent der Frauen, die abgetrieben haben, ihre
Entscheidung drei Jahre später immer noch für richtig. Untersuchungen
darüber, wie sehr Frauen unter der Stigmatisierung von Abtreibung in
Politik und Gesellschaft leiden oder darüber, wie viele Frauen in
Deutschland ungewollt Mutter geworden sind, da es einfach nicht mehr
genug Ärzte gibt, die Schwangerschaftsabbrüche durchführen, sind aus
dem Hause Spahn nicht zu erwarten.
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STUDIE/071: Handlungsbedarf für erfolgreiche betriebliche Integration von Pflegefachkräften aus dem Ausland (ver.di)


ver.di - Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft - Presseinformation vom 1. März 2019

Neue Studie zeigt Handlungsbedarf für erfolgreiche betriebliche Integration von Pflegefachkräften aus dem Ausland



Die Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft (ver.di) sieht nach der
Veröffentlichung einer neuen Studie der Hans-Böckler-Stiftung zur
Zuwanderung von Pflegefachkräften aus dem Ausland großen
Handlungsbedarf, um deren betriebliche Integration erfolgreich zu
gestalten. Die Studie zeige, dass es nicht damit getan sei,
Pflegfachkräfte aus dem Ausland für die Arbeit in Kliniken und
Altenpflegeeinrichtungen einfach nur anzuwerben. "Damit die
zugewanderten und einheimischen Pflegekräfte Hand in Hand miteinander
arbeiten können, braucht es eine gute Vorbereitung und Begleitung
aller Beteiligten", sagte Sylvia Bühler, Mitglied im
ver.di-Bundesvorstand.

Das Anwerben fertig ausgebildeter Pflegefachkräfte aus dem Ausland
könne nur eine von vielen Maßnahmen sein, um den Fachkräftebedarf zu
decken. Vor allem müssten die Träger der Einrichtungen und die
Politik endlich entschlossen handeln, um im eigenen Land genug
Menschen für die Pflegeberufe zu gewinnen. "Deutschland ist alles
andere als ein Pflege-Paradies für ausländische Fachkräfte. Das liegt
vor allem an der schlechten Personalausstattung in den Kliniken und
in der Altenpflege und an den unterschiedlichen Vorstellungen von
Pflegetätigkeiten", so Bühler. "Damit es ein besseres Verständnis
untereinander gibt, statt stereotyp "kulturelle Unterschiede" für
mögliche Missverständnisse im Berufsalltag verantwortlich zu machen,
braucht es Zeit und Räume für den Austausch", erläuterte Bühler.

Wichtig für eine erfolgreiche und nachhaltige Integration
ausländischer Pflegefachkräfte seien bessere Arbeitsbedingungen für
alle Beschäftigten. "Genug Personal und eine faire Bezahlung sind
Grundlage für eine gedeihliche Zusammenarbeit und ein gutes
Arbeitsklima. Entscheidend ist auch, dass die Beschäftigten, die aus
ihren Heimatländern andere fachliche Erfahrungen mitbringen,
systematisch und mit ausreichend Zeit eingearbeitet werden."

Für eine gelingende Integration helfe auch die Stärkung
interkultureller Kompetenz bei allen Beteiligten, so Bühler. "Diese
gilt es, durch spezielle Angebote zu fördern. Schließlich bereichert
es, voneinander zu lernen."

 * 

Quelle:

ver.di - Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft

Presseinformation vom 1. März 2019

ver.di-Bundesvorstand, Pressestelle

Paula-Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin

Telefon: 030/6956-1011 und -1012, Fax: 030/6956-3001

E-Mail: pressestelle@verdi.de

Internet: www.verdi.de
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DEMENZ/427: Demenzpatienten zeichnen Bäume anders (idw)


Universität Witten/Herdecke - 28.02.2019

Demenzpatienten zeichnen Bäume anders

International Conference of Health Informatics HealthInf verleiht "Best
Paper Award" an Forscherteam des Departments für Psychologie und
Psychotherapie an der UWH



Der "Best Paper Award" der HealthInf 2019 wurde dieses Jahr an ein
Forscherteam des Departments für Psychologie und Psychotherapie vergeben.
Mit ihrem von der HealthInf ausgezeichneten Beitrag "Digital picture
co-occurrence texture characteristics discriminate between patients with
early dementia of Alzheimer's type and cognitive healthy subjects" konnten
Sibylle Robens und Thomas Ostermann gemeinsam mit Forschern der Hochschule
für Wirtschaft und Umwelt Nürtingen-Geislingen (HfWU) und dem
Universitätsklinikum Tübingen belegen, dass sich digital aufgezeichnete
Baum-Zeichnungen von Gesunden signifikant in ihrer Farb-Struktur und
Komplexität von denen an Demenz erkrankter Personen unterscheiden.

Die HealthInf ist Teil der jährlich ausgerichteten International Joint
Conference on Biomedical Engineering Systems and Technologies - BIOSTEC
und führt jährlich internationale Forscher aus den Bereichen der
Signalverarbeitung, Gesundheitsinformatik und BigData zusammen.

"Wir freuen uns riesig über diesen Preis für dieses interdisziplinär von
Methodikern, Klinikern und Kunsttherapeuten durchgeführte Projekt" betont
Thomas Ostermann, Lehrstuhlinhaber für Forschungsmethodik und Statistik in
der Psychologie und Leiter des Departments. "Dadurch wird deutlich, dass
Digitalisierung auch im Bereich der künstlerischen Therapien spannende
Potentiale und Perspektiven eröffnen kann" freut sich auch Prof. Ulrich
Elbing, Projektinitiator und Direktor des Instituts für Forschung und
Entwicklung in den Künstlerischen Therapien an der HfWU.

Derzeit wird die Zeichen-App bei der Frühdiagnose von Demenz in einem
Pilotprojekt der Memory-Klinik in Tübingen eingesetzt. Prof. Dr. Christoph
Laske meint dazu "Wir sehen, dass wir mit dieser App ein niederschwelliges
Screening-Instrument entwickelt haben, das von unseren Patienten gerne
angenommen wird". Und Sibylle Robens, die als Promovendin dieses Projekt
maßgeblich weiterentwickelt und für ihre Arbeit bereits mit dem
diesjährigen Posterpreis der UW/H am Tag der Forschung ausgezeichnet wurde
ist sich sicher: "Wir können dieses Instrument noch weiter optimieren.
Aktuell werden die Daten aus der Zeichen-App u.a. im Hinblick auf die
gewählten Farben und die Zeichengeschwindigkeit hin untersucht."


Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung stehen unter:

http://idw-online.de/de/institution226

 * 

Quelle:

Informationsdienst Wissenschaft - idw - Pressemitteilung

Universität Witten/Herdecke - 28.02.2019

WWW: http://idw-online.de
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INFEKTION/1798: Infektionen im Säuglingsalter - Wie entwickelt sich das Immunsystem im Darm von Kindern? (idw)


Heinrich-Pette-Institut - Leibniz-Institut für Experimentelle Virologie - 28.02.2019

Infektionen im Säuglingsalter: Wie entwickelt sich das Immunsystem im Darm von Kindern?

Immunzellen zur Eliminierung von mit Viren infizierten Zellen sind bereits
bei der Geburt im Darm vorhanden



Ein Wissenschaftsteam aus der Abteilung "Virus Immunologie" des
Heinrich-Pette-Instituts, Leibniz-Institut für Experimentelle Virologie (HPI) hat
die Reifung des Immunsystems im Darm von Kindern innerhalb des ersten
Lebensjahres untersucht. Die Ergebnisse sind nun im renommierten Journal
"Nature Communications" erschienen.

Kinder sind stärker von einer Infektion mit Viren bedroht als Erwachsene.
Dabei gelangen die Viren überwiegend über die Schleimhäute des Darms oder
der Lunge in den Körper. Um den Körper gegen Viren zu schützen, werden
Immunzellen benötigt. Über die im Darm von Kleinkindern vorhandenen
Immunzellen ist bisher nur wenig bekannt. Forscherinnen und Forscher der
HPI-Abteilung "Virus Immunologie" unter der Leitung von Dr. Dr. Madeleine
Bunders sind dieser Frage nun nachgegangen.

Die jetzt in der renommierten Fachzeitschrift "Nature Communications"
erschienene Studie zeigt, dass sich die Immunzellpopulationen im Darm von
Kindern im ersten Lebensjahr schnell verändern: Bei der Geburt sind im
Darm der Kinder natürliche Killerzellen (NK-Zellen), die angeborenen
Immunzellen, vorhanden. Nach der Geburt ersetzen T-Zellen, die Teil des
adaptiven Immunsystems sind, die NK-Zellen. Dies resultiert in einem
reifen Darmimmunsystem, vergleichbar dem von Erwachsenen.

"Unsere Ergebnisse zeigen, dass NK-Zellen die Hauptpopulation der
angeborenen Lymphozyten im Darm von Säuglingen bilden", erklärt Adrian
Sagebiel, Erstautor der Veröffentlichung und medizinischer Doktorand am
HPI.
"Wir können nun untersuchen, wie man diese NK-Zellen dazu nutzen kann, die
Kontrolle über Virusinfektionen bei Kindern zu verbessern", ergänzt die
Leiterin der Studie Dr. Dr. Madeleine Bunders.

Diese vom Heinrich-Pette-Institut geleitete Studie wurde in enger
Zusammenarbeit mit dem Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf (UKE) sowie
dem Amsterdam University Medical Center der Universität Amsterdam
durchgeführt. Die Forschungsarbeit ist durch die Deutsche
Forschungsgemeinschaft (DFG) mit Mitteln des SFB841 sowie der Daisy Huët
Röell Foundation unterstützt worden.

Die Ergebnisse wurden in der Fachzeitschrift "Nature Communications"
veröffentlicht:

Adrian F. Sagebiel, Fenja Steinert, Sebastian Lunemann, Christian Körner,
Renée R.C.E. Schreurs, Marcus Altfeld, Daniel Perez, Konrad Reinshagen &
Madeleine J. Bunders (2019). Tissue-resident Eomes+ NK cells are the major
innate lymphoid cell population in human infant intestine. Nature
Communications, 2019 Feb 28.

DOI:

https://doi.org/10.1038/s41467-018-08267-7

Weitere Informationen finden Sie unter

http://www.hpi-hamburg.de HPI Webseite

Zu dieser Mitteilung finden Sie Anhänge unter der WWW-Adresse:

http://idw-online.de/de/attachment71113

PDF der Pressemitteilung

Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung stehen unter:

http://idw-online.de/de/institution979
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Quelle:

Informationsdienst Wissenschaft - idw - Pressemitteilung

Heinrich-Pette-Institut - Leibniz-Institut für Experimentelle Virologie - 28.02.2019
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STUDIE/273: Neues Notfallmedikament bei Blutungskomplikationen nach der Gabe von Faktor-Xa-Inhibitoren (idw)


Deutsche Gesellschaft für Neurologie e.V. - 28.02.2019

Neues Notfallmedikament bei Blutungskomplikationen nach der Gabe von Faktor-Xa-Inhibitoren



28.02.19 - Blutgerinnungshemmende Therapien sind heute bei der Behandlung
und zur Prophylaxe von Thrombosen, Lungenembolien und Schlaganfällen nicht
mehr wegzudenken. Sogenannte neue, direkte orale Antikoagulanzien (NOAK)
bieten dabei verschiedene Vorteile gegenüber herkömmlichen "alten"
Substanzen wie Heparin und Vitamin-K-Antagonisten. Ein Nachteil war
bislang jedoch die fehlende Verfügbarkeit eines Gegenmittels, wenn es
aufgrund überschießender Blutverdünnung unter sogenannten
Faktor-Xa-Hemmern zu Blutungen kommt. Ein solches wurde nun entwickelt und zeigte
sich in einer Studie hocheffektiv.

Gerinnungshemmende Therapien (umgangssprachlich Blutverdünnung) mit
antithrombotischen Wirkstoffen (Antikoagulanzien) sind heute bei vielen
Erkrankungen nicht mehr wegzudenken: So zur Behandlung sowie zur primären
oder Rezidiv-Prophylaxe von Thrombosen, Lungenembolien und Schlaganfällen
- beispielsweise nach Operationen oder bei Vorhofflimmern. "Schlaganfälle
können verschiedene Ursachen haben - bei Vorhofflimmern können sich in der
Herzkammer Blutgerinnsel bilden, die dann vom Herzen in die Gehirnarterien
geschleudert werden, was dort zu einem akuten Gefäßverschluss, also
Schlaganfall führt", erklärt Prof. Dr. med. Hans-Christoph Diener,
Pressesprecher der DGN. "Eine gerinnungshemmende Therapie kann
Risikopatienten davor schützen."

Zunehmend werden dabei auch sogenannte neue orale Antikoagulanzien (NOAK),
auch DOAK (direkte orale Antikoagulanzien) genannt, eingesetzt. Ein
Nachteil war bislang jedoch die fehlende Verfügbarkeit eines Gegenmittels,
wenn es aufgrund überschießender Blutverdünnung zu Blutungen kommt. Für
Patienten, bei denen es unter Dabigatran zu einer schwerwiegenden
Blutungskomplikation kommt, steht mit Idarucizumab seit zwei Jahren ein
hochwirksames Gegenmittel zur Verfügung. Ein weiteres Gegenmittel wurde
nun speziell für Patienten entwickelt, bei denen es unter einer Therapie
mit Faktor-Xa-Hemmern zu schwerwiegenden Blutungskomplikationen kommt, und
zeigte sich in einer Studie hocheffektiv.

Faktor Xa ist ein zentraler Gerinnungsfaktor des menschlichen
Gerinnungssystems (daher lauten die Substanznamen der direkten
Faktor-Xa-Inhibitoren auf "-xaban", z. B. Edoxaban, Apixaban, Rivaroxaban).
Faktor-Xa-Inhibitoren haben verschiedene Vorteile gegenüber den "alten"
Substanzen Heparin und Vitamin-K-Antagonisten (z. B. Marcumar). Vorteile
für die Patienten sind im Gegensatz zu Heparin, welches täglich unter die
Haut gespritzt werden muss, die orale Verfügbarkeit und dass sie keines
Therapiemonitorings bedürfen (wie die Vitamin-K-Antagonisten, deren
Wirkung relativ schwer vorhersagbar ist und daher streng mit
Blutkontrollen überwacht werden muss).

Mögliche Nebenwirkungen bzw. Komplikationen bei allen antithrombotischen
Therapien sind durch eine überschießende Blutverdünnung ausgelöste
Blutungen (z. B. Zahnfleisch, Haut, Nase, Auge). Gefürchtet und in
seltenen Fällen sogar lebensbedrohlich sind vor allem Blutungen ins Gehirn
oder innere Organblutungen (z. B. im Magen-Darm-Trakt). Im Gegensatz zu
Heparin und Vitamin-K-Antagonisten gibt es in Deutschland und Europa für
Faktor-Xa-Inhibitoren bislang kein zugelassenes Antidot (Gegenmittel). Ein
speziell entwickeltes Antidot, Andexanet alfa, wurde 2018 in den USA von
der FDA ("Food and Drug Administration") im Rahmen eines beschleunigten
Verfahrens vorläufig zugelassen. "Andexanet alfa ist ein rekombinanter,
modifizierter, enzymatisch-inaktiver Faktor Xa, der die Wirkung der
Faktor-Xa-Inhibitoren aufhebt", erklärt Prof. Dr. med. Wolf-Rüdiger
Schäbitz, Pressesprecher der Deutschen Schlaganfall-Gesellschaft. Die
Ergebnisse der ANNEXA-4-Studie, die im New England Journal of Medicine
publiziert wurden, belegen die Effektivität und Sicherheit dieses
Notfallmedikamentes.

Die Studie wurde in Nordamerika und Europa mit den meisten Studienzentren
in Deutschland durchgeführt und schloss 352 Patienten ein, bei denen es
innerhalb von 18 Stunden nach der letzten Einnahme eines
Faktor-Xa-Inhibitor zu einer schweren Blutungskomplikation (major bleeding) gekommen
war. Sie waren durchschnittlich 77 Jahre alt und litten mehrheitlich an
Vorhofflimmern (80%) und/oder hatten andere kardiovaskuläre
Vorerkrankungen (wie Herzinfarkt, Schlaganfall, Thrombose, Lungenembolie).
Im Rahmen einer notwendigen antithrombotischen Therapie hatten sie eine
Faktor-Xa-hemmende Therapie erhalten (194 Patienten Apixaban, 128
Rivaroxaban, 10 Edoxaban, 20 Enoxaparin). 227 Patienten (64%) hatten
zerebrale und 90 (26%) gastrointestinale (Magen-Darm) Blutungen. Sie
erhielten intravenös einen definierten Andexanet-Bolus mit anschließender
Andexanet-Infusion über zwei Stunden. Eine Kontrollgruppe mit
Placebomedikation gab es aus ethischen Gründen nicht. Untersuchte
Endpunkte waren der Anteil an Patienten mit effektiver Stillung der
Blutung 12 Stunden nach Infusionsende sowie die gemessene prozentuale
Änderung der Anti-Faktor-Xa-Aktivität. Effektivitätsberechnungen erfolgten
nur bei Patienten, die bei Blutungseintritt eine Anti-Faktor-Xa-Aktivität
von mindestens 75 ng/ml hatten.

Nach dem Andexanet-Bolus fiel die Anti-Faktor-Xa-Aktivität um 92% ab (von
Median ca.150 ng/ml auf 11 ng/ml bei Patienten, die Apixaban erhalten
hatten und bei Rivaroxaban-Patienten von ca. 212 ng/ml auf 14 ng/ml).
Klinisch wurde bei 82% der ausgewerteten Patienten (204 von 249) eine sehr
gute bis gute Blutstillung erreicht. Bei der Nachbeobachtung verstarben
innerhalb von 30 Tagen 49 Patienten (14%) - mehrheitlich (35 der 49) an
kardiovaskulären Todesursachen. Bei 34 Patienten (10%) kam es zu einem
thrombotischen Ereignis (Herzinfarkt, Schlaganfall, Thrombose,
Lungenembolie) - bei ihnen war die erneute Antikoagulation verzögert oder
gar nicht wieder begonnen worden.

"Eine gerinnungshemmende Therapie wird nie ohne Grund durchgeführt; sie
gilt bei Risikopatienten, beispielsweise für Schlaganfall bei
Vorhofflimmern, als Goldstandard", kommentiert Prof. Dr. med.
Hans-Christoph Diener. "Dabei müssen alle Vor- und Nachteile der Therapie, aber
auch der verschiedenen Substanzen untereinander abgewogen werden." "Wenn
das Notfallmedikament im Falle einer Blutung zum Einsatz kommt, wird damit
natürlich die Schutzwirkung der Gerinnungshemmung aufgehoben", ergänzt
Prof. Dr. med. Schäbitz, Chefarzt der Klinik für Neurologie am
Evangelischen Klinikum Bethel, Bielefeld. "Es muss dann rasch entschieden
werden, ob bei fortbestehender Indikation für eine
Antikoagulanzientherapie diese, möglicherweise mit einer anderen Substanz,
wieder aufgenommen werden sollte oder ob man aus Angst vor einer Blutung
künftig lieber auf eine antithrombotische Prophylaxe verzichtet."

Insgesamt dürfte Andexanet alfa die Therapie mit einem Faktor-Xa-Inhibitor
künftig noch sicherer machen. Die FDA fordert im Rahmen der vorläufigen
Zulassung entsprechend noch weitere Daten ("Post-Approval-Study"); eine
große, randomisierte Studie soll daher noch dieses Jahr starten.


Literatur

[1] Connolly SJ, Crowther M, Eikelboom JW et al. Full Study Report of
Andexanet Alfa for Bleeding Associated with Factor Xa Inhibitors. N Engl J
Med 2019 Feb 7. 

doi: 10.1056/NEJMoa1814051. [Epub ahead of print]

Weitere Informationen finden Sie unter

http://www.dgn.org
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http://idw-online.de/de/institution1276

 * 

Quelle:

Informationsdienst Wissenschaft - idw - Pressemitteilung

Deutsche Gesellschaft für Neurologie e.V. - 28.02.2019

WWW: http://idw-online.de

E-Mail: service@idw-online.de



veröffentlicht im Schattenblick zum 5. März 2019 


Zurück zum Inhaltsverzeichnis





[image: Schattenblick Logo]





INFOPOOL / MEDIZIN / PSYCHIATRIE





FORSCHUNG/259: Psychiatrie - Verlaufsnotizen weisen auf drohende Isolation hin (idw)


Universität Basel - 28.02.2019

Psychiatrie: Verlaufsnotizen weisen auf drohende Isolation hin



Anhand der Notizen, welche die betreuenden Fachkräfte über
Psychiatriepatienten anfertigen, lässt sich eine drohende Zwangsmassnahme
bereits im Voraus erkennen - möglicherweise auch durch automatisierte
Textanalyse. Das berichten Forschende der Universität Basel und der
Universitären Psychiatrischen Kliniken Basel im Fachblatt «Frontiers in
Psychiatry».

Wenn von Psychiatriepatienten eine Gefahr für sich oder andere ausgeht,
ist die Anwendung von Zwang manchmal nicht zu vermeiden. Massnahmen wie
die Verlegung in ein Isolierzimmer oder die Zwangsmedikation gelten jedoch
als letztes Mittel: Sie sind aus auf ein Minimum zu beschränken und ihre
Anwendung ist streng reglementiert.

Warnzeichen früh erkennen

Bereits heute kommen verschiedene Mittel zum Einsatz, um ein Gewaltrisiko
frühzeitig zu erkennen und so die Möglichkeit zur Deeskalation zu
schaffen. Diese Instrumente fokussieren sich oft auf
Patienteneigenschaften sowie die Handlungen zwischen Personal und Patient,
gelten aber als nicht sehr zuverlässig.

Einen neuen Ansatz wählten Forschende der Universität Basel und der
Universitären Psychiatrischen Kliniken Basel in einer aktuellen Studie.
Sie suchten in den Verlaufsnotizen nach Anzeichen einer sich anbahnenden
Eskalation. Darin dokumentiert das ärztliche, psychologische und pflegende
Personal die Behandlung und den bisherigen Krankheitsverlauf.

Längere und emotionalere Notizen

Die retrospektive Untersuchung umfasste die Aufzeichnungen zu 26
erwachsenen Patienten, bei denen schliesslich eine Isolation notwendig
wurde. Zum Vergleich wurde eine gleich grosse Patientengruppe mit
identischer Krankheitsdiagnose herangezogen, bei der Zwangsmassnahmen
ausblieben. Die Grundlage für die qualitative und quantitative Textanalyse
bildeten die Notizen der drei Tage, die einer Eskalation vorangingen.

Es zeigte sich, dass die Verlaufsnotizen im Vorfeld einer Isolation
umfangreicher waren, d.h. eine signifikant höhere Anzahl Wörter
enthielten. «Es scheint, dass das behandelnde Personal ein problematisches
Verhalten umfassender beschreibt, um den Informationstransfer zwischen den
verschiedenen Schichten zu verbessern, anstehende Zwangsmassnahmen zu
rechtfertigen und sich rechtlich abzusichern», so die Studienautorin Dr.
Clara Stepanow.

Die qualitative Inhaltsanalyse ergab, dass das Gesundheitspersonal in den
Tagen vor einer Isolation wesentlich häufiger subjektive emotionale
Ausdrücke verwendete. In den an sich sachlich gehaltenen Notizen gaben die
betreuenden Fachkräfte damit ihrer Besorgnis, Verängstigung und Mühsal
Ausdruck.

Automatisierte Textanalyse möglich

Im Vorfeld einer Zwangsmassnahme wird das Verhalten der Patienten zudem
oft mit negativen Begriffen wie «agitiert/angespannt», «reizbar» und
«laut» beschrieben; die Bezeichnung «bedrohlich» kam ausschliesslich bei
Patienten vor, die später isoliert wurden. Auch Ausdrücke wie
«lenkbar/führbar» deuten auf eine schwierige Situation hin, welche aber
vom Personal entschärft werden konnte. Als Vorboten einer Isolation
erwiesen sich schliesslich Notizen, die Schlafverlust, Verweigerung von
Medikamenten, hohe Kontaktfrequenz und ein anspruchsvolles Verhalten
festhielten.

«Unsere Studie zeigt bisher wenig verwendete Faktoren auf, die nützlich
sein können, um die Risikoeinschätzung zu verbessern», so der
Studienleiter und Psychiater Prof. Dr. Christian Huber. «Wenn es gelingt,
die subjektive Wahrnehmung der Gesundheitsfachleute auf geeignete Weise in
die elektronische Dokumentationsroutine zu integrieren, könnte eine
automatisierte Textanalyse zukünftig mithelfen, Zwangsmassnahmen durch
eine rechtzeitige Intervention zu verhindern.»


Originalpublikation:

Clara Stepanow, Jefim Stepanow, Marc Walter, Stefan Borgwardt, Undine E.
Lang, Christian G. Huber

Narrative Case Notes Have the Potential to Predict Seclusion Three Days in
Advance: A Mixed-Method Analysis
Frontiers in Psychiatry (2019)

doi: 10.3389/fpsyt.2019.00096

Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung stehen unter:

http://idw-online.de/de/institution74
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STUDIE/638: Patienten in der Notaufnahme haben Bedürfnis nach spiritueller Fürsorge (idw)


Hochschule Fresenius - 28.02.2019

Studie zeigt: Patienten in der Notaufnahme haben Bedürfnis nach spiritueller Fürsorge



Im Rahmen eines Forschungsprojektes der Hochschule Fresenius, der
Hochschule für Philosophie und dem Klinikum Bogenhausen in München sind
Studierende der Hochschule Fresenius und der Hochschule für Philosophie
unter der Betreuung von Prof. Dr. Kristin Härtl, Prof. Dr. Andreas Beivers
(Hochschule Fresenius), Prof. Dr. med. Eckhard Frick (Hochschule für
Philosophie, Forschungsstelle Spiritual Care, Klinik und Poliklinik für
Psychosomatische Medizin und Psychotherapie, Klinikum rechts der Isar der
TU München und Prof. Dr. med. Christoph Dodt (Notfallzentrum Klinikum
Bogenhausen) der Frage nachgegangen, ob Patienten und Angehörige in der
Notaufnahme spirituelle Bedürfnisse haben.

München. Patienten, die in die Notaufnahmen von Krankenhäusern kommen,
befinden sich in einer gesundheitlich bedrohlichen und beängstigenden
Situation. Über die medizinische Versorgung hinaus, benötigen sie
Ansprechpartner, die ihnen Fragen beantworten, Ängste nehmen und
Unsicherheiten abbauen. Aufgrund der aktuellen gesundheitspolitischen
Reformen und des Strukturwandels des Krankenhausmarktes, wird verstärkt
auch die Patientenzufriedenheit und die Behandlungsqualität in den Fokus
gerückt. So sind Krankenhäuser gemäß des Krankenhaus-Strukturgesetztes
dazu verpflichtet, Patienten nach ihrer Zufriedenheit zu befragen und die
Ergebnisse zu publizieren.

Ein möglicher Ansatz, Patienten und Angehörige aufzufangen, ist das
"Spiritual Care"-Konzept. Spiritual Care meint zunächst die gemeinsame
Sorge der Gesundheitsberufe um die spirituellen Nöte, Krisen und Wünsche
kranker Menschen, unabhängig von deren Religion und kultureller Herkunft.
Ziel der Untersuchung war es herauszufinden, ob es sowohl in der
Patienten-, wie auch Angehörigengruppe spirituelle und religiöse
Bedürfnisausprägungen gibt, die perspektivisch auch im Rahmen der
medizinischen Behandlung Beachtung finden könnten.

Erhoben wurden die Daten anhand eines demografischen Fragebogens und dem
Spiritual Needs Questionnaire SpNQ-20 (Büssing et al.), mit dem die
Dimensionen religiöse und existenzielle Bedürfnisse, das Bedürfnis nach
innerem Frieden und das Bedürfnis, etwas aktiv zu geben oder zu
verschenken erfasst wurden. Die Ergebnisse: Es konnte ein grundsätzliches
Interesse der Patienten an spiritueller Unterstützung nachgewiesen werden.
So gaben 53 Prozent der Befragten mindestens ein mittleres Bedürfnis nach
innerem Frieden an und 61 Prozent hatten einen mittleren bis großen
Wunsch, aktiv etwas zu geben oder zu verschenken. Ältere Menschen haben
ein größeres Bedürfnis nach Spiritualität als jüngere. In der Gruppe der
Angehörigen hat auch der Bildungsabschluss einen signifikanten Einfluss
auf die spirituelle Bedürfnisausprägung. Frauen äußern bei den meisten
Skalen signifikant höhere spirituelle Bedürfnisse als Männer. Der
Familienstand scheint hingegen die Bedürfnisskalen nicht zu beeinflussen,
es ließ sich kein signifikanter Zusammenhang feststellen.

"Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass Patienten in einer akuten
Notfallsituation ein Bedürfnis nach Ganzheitlichkeit haben. Auch wenn die
medizinische Akutsituation im Vordergrund steht, wünschen viele Patienten,
dass auch ihre psychosozialen Belastungen und spirituellen Bedürfnisse
gesehen werden", so Prof. Dr. Härtl. "Spiritual Care stellt dabei nicht
nur eine positive Ressource für kranke Menschen dar, sondern hat auch
Auswirkungen auf die Krankenhausmitarbeiter und die gesamte
Unternehmenskultur", führt die Psychologieprofessorin weiter aus.

Auch für Krankenhäuser könne der Spiritual-Care-Ansatz positive
Auswirkungen mit sich führen, ergänzt Prof. Dr. Beivers. So führen unter
anderem informationsbedingte, sprach- und kulturgebundene Barrieren sowie
eine mangelnde Befriedung spiritueller Bedürfnisse oftmals zu erhöhten und
unnötigen Kosten für Diagnostik, Therapie und letztendlich auch zu
schlechten Behandlungsergebnissen. "In einer Folgeuntersuchung wollen wir
nun auch die Spiritual Needs von Krankenhausmitarbeitern beleuchten",
erklärt der Professor für Gesundheitsökonomie.


Weitere Informationen finden Sie unter

http://www.hs-fresenius.de

Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung stehen unter:

http://idw-online.de/de/institution258
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KLASSIK/10183: Lübeck - 5. Kammerkonzert. »Die Liebe ist sehr schön, aber ...«, 25.3.2019


THEATER LÜBECK

5. Kammerkonzert: »Die Liebe ist sehr schön, aber ...«

25.3.2019, 19.30 Uhr, Gemeinnützige Lübeck



Robert und Clara Schumann, das prominenteste Liebespaar in der
Musikgeschichte, hat die Kulturgeschichte des 19. Jahrhunderts
nachhaltig geprägt. Sie pflegten schriftlichen Kontakt zu den
bedeutendsten Musikern ihrer Zeit, aber auch zu Dichtern, Malern,
Verlegern und Familienangehörigen. Auf etwa 200.000 Briefe wird die
gesamte Korrespondenz geschätzt, darunter sind mehr als 500 Briefe,
die sich Robert und Clara einander schrieben. Das Lübecker
Schauspielerpaar Rebecca Indermaur und Andreas Hutzel liest aus diesem
Briefwechsel, der Glück und Leid des Musikerpaares eindrücklich
dokumentiert. In Schumanns Kammermusik spielt das Klavier, Claras
Instrument, eine wichtige Rolle. Clara war es auch, die bei der
Erstaufführung beider Werke am Flügel saß.

Die Reihe Kammerkonzerte wird gefördert durch die Heinz und Erika
Wiggers Stiftung.

Robert Schumann (1810-1856)

Klavierquartett Es-Dur op. 47

Klavierquintett Es-Dur op. 44

Lesung aus dem Briefwechsel

von Robert und Clara Schumann

Violine C. Reitemeier, J.-P. Heidemann

Viola E. Fricker

Violoncello H.-C. Schwarz

Klavier B. Martini

Lesung R. Indermaur, A. Hutzel

Theaterkasse 0451/399 600 Kartenkauf online www.theaterluebeck.de

 * 

Quelle:

Presseinformation vom 4. Februar 2019

Theater Lübeck gGmbH

Beckergrube 16, 23552 Lübeck

Telefon: 0451/7 08 80, Telefax; 0451/70 88-222

E-Mail: kontakt@theaterluebeck.de

Internet: http://www.theaterluebeck.de
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INFOPOOL / NACHRICHTEN / MELDUNGEN





AUSLAND/8995: Aus aller Welt - 04.03.2019 (SB)




MELDUNGEN



Regierungswechsel im Ostseestaat Estland

In Estland hat die wirtschaftsliberale Reformpartei die
Parlamentswahl gewonnen. Wie die Wahlkommission nach Auszählung aller
Stimmen in Talinn mitteilte, erhielten die oppositionellen Liberalen
28,8 Prozent. Die bislang regierende Zentrumspartei von
Ministerpräsident Juri Ratas erreichte am Sonntag 23 Prozent.
Deutlich zulegen konnte auch die nationalkonservative und
europakritische Partei Ekre. Mit 17,8 Prozent verdoppelte sie ihr
Ergebnis vom Wahljahr 2015. Die 41jährige Vorsitzende der
Reformpartei, Kaja Kallas, steht nun davor, die erste
Ministerpräsidentin des baltischen Landes zu werden. Nach Angaben von
Ratas steht seine Zentrumspartei als Juniorpartner zur Verfügung.

4. März 2019






Copyright 2019 by MA-Verlag
Elektronische Zeitung Schattenblick, ISSN 2190-6963

Nachdruck und Wiedergabe, auch auszugsweise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages.

Redaktion Schattenblick, Dorfstraße 41, 25795 Stelle-Wittenwurth

Telefon: 04837/90 26 98 · Fax: 04837/90 26 97

E-Mail: schattenblick@gmx.de

Internet: www.schattenblick.de





Zurück zum Inhaltsverzeichnis





[image: Schattenblick Logo]





INFOPOOL / NACHRICHTEN / MELDUNGEN





JUSTIZ/8995: Kriminalität und Rechtsprechung - 04.03.2019 (SB)




MELDUNGEN



Drei Leichen in Wohnung in Niederbayern gefunden

In einem Wohnhaus in Ascholtshausen im Landkreis Straubing-Bogen
wurden drei Leichen aufgefunden. Die Ermittler gehen von einem
Tötungsdelikt aus. Nach Angaben der Behörden in Straubing handelt es
sich bei den Opfern um einen 72jährigen Mann, eine 69jährige Frau
und eine 35jährige Frau. Ein Tatverdächtiger sei vorläufig
festgenommen worden. Der 41jährige wohnt ebenfalls in dem Haus. Ein
besorgter Familienangehöriger hatte am Montagvormittag die Polizei
gerufen, weil er seine Verwandten nicht erreichen konnte.

4. März 2019
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MILITÄR/8992: Sicherheitspolitik, Rüstung und Konflikte - 04.03.2019 (SB)




MELDUNGEN



Neue S-400 Luftabwehrraketensysteme für Kaliningrad

Die Luftabwehr der russischen Enklave Kaliningrad wird durch ein
neues Raketenabwehrsystem S-400 Triumph verstärkt. Wie die
Nachrichtenagentur Tass unter Berufung auf Angaben der Baltischen
Flotte berichtete, wird ein Regiment des mobilen Flugabwehrsystems
nach Abschluß eines Testschießens in der kommenden Woche zur
Verteidigung der Luftgrenzen der westlichsten Region Rußlands in
Dienst gestellt. Die Verlegung von S-400-Raketenabwehrkomplexen in
die Ostsee-Enklave versetzt Moskau in die Lage, den Luftraum über der
halben Ostsee und bis nach Berlin zu kontrollieren.

4. März 2019
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INFOPOOL / NACHRICHTEN / MELDUNGEN





POLITIK/8994: Aus Parlament und Gesellschaft - 04.03.2019 (SB)




MELDUNGEN



Arbeitsminister Heil für Grundrente ohne Prüfung

Bundesarbeitsminister Hubertus Heil (SPD) will seine Pläne für eine
Grundrente ohne Bedürftigkeitsprüfung durchsetzen. Er werde im Mai
einen entsprechenden Gesetzentwurf vorlegen, sagte der Minister am
Sonntagabend im ZDF. Mit Blick auf die Position des
Koalitionspartners räumte Heil ein, daß noch intensive Debatten nötig
seien. Die Union beharrt auf der im Koalitionsvertrag vereinbarten
Bedürftigkeitsprüfung.

4. März 2019
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SONSTIGES/8993: Tragisches und Kurioses - 04.03.2019 (SB)




MELDUNGEN



Verheerende Schäden durch Tornados in Alabama

Mindestens zwei Tornados haben am Sonntag im südlichen US-Bundesstaat
Alabama kilometerlange Schneisen der Verwüstung hinterlassen. Im Lee
County gebe es katastrophale Schäden, sagte Sheriff Jay Jones. Nach
Angaben der Behörden sind mindestens 23 Menschen ums Leben gekommen.
Es werden noch weitere Opfer unter den Trümmern vermutet. Wie der
Nationale Wetterdienst mitteilte, erreichte der erste Wirbelsturm,
der einen Durchmesser von fast einem Kilometer hatte,
Windgeschwindigkeiten zwischen 218 und 266 Stundenkilometern.

4. März 2019
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INFOPOOL / NACHRICHTEN / MELDUNGEN





WISSENSCHAFT/8078: Aus Forschung und Technik - 04.03.2019 (SB)




MELDUNGEN



Rußland und USA wollen ihr Raumfahrtprogramm ergänzen

Nach dem erfolgreichen Testflug einer neuen bemannbaren US-Raumkapsel
zur Internationalen Raumstation ISS gab die russische Weltraumbehörde
Roskosmos bekannt, daß Rußland und die USA ihre Zusammenarbeit beim
Transport von Raumfahrern und Nachschub ins All fortsetzen werden.
Wie Roskosmos-Chef Wladimir Ustimenko der Agentur Tass mitteilte,
werden bereits Verhandlungen mit der NASA geführt, in denen es unter
anderem darum gehe, daß künftig Kosmonauten und Astronauten sowohl in
russischen als auch amerikanischen Raumfahrzeugen ins All fliegen
können.

4. März 2019
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INFOPOOL / NACHRICHTEN / VOM TAGE





AUSLAND/8091: Aus aller Welt - 04.03.2019 (SB)




VOM TAGE



USA schließen Konsulat für palästinensische Angelegenheiten

Die USA haben ihr Konsulat für palästinensische Angelegenheiten in
Jerusalem geschlossen, wie im Oktober angekündigt. Die
Geschäftstätigkeit des Konsulats übernimmt die im Mai von Tel Aviv
nach Jerusalem verlegte Botschaft. Das Statedepartment in Washington
versicherte am Sonntagabend (Ortszeit), die Fusion sei kein Hinweis
auf eine andere Politik der USA in den Palästinensergebieten oder in
der Jerusalemfrage. Der endgültige Status der Stadt und eventuelle
Grenzziehungen blieben Sache der Konfliktparteien. Die
palästinensischen Bewohner des Westjordanlands und des Gazastreifens
hatten das Konsulat bislang als Anlaufstelle für konsularische
Angelegenheiten nutzen können.

4. März 2019
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INFOPOOL / NACHRICHTEN / VOM TAGE





GESUNDHEIT/8050: Medizin und Gesundheitswesen - 04.03.2019 (SB)




VOM TAGE



Ebola-Ausbruch im Kongo immer gefährlicher

In der Demokratischen Republik Kongo droht eine Katastrophe. Nachdem
zwei medizinische Zentren zur Versorgung von Ebolakranken angegriffen
und zerstört worden sind, ziehen sich Helfer wie der aus der 
Organisation Ärzte ohne Grenzen (MSF) aus den umkämpften Gebieten 
zurück. Experten erwarten in den nächsten Tagen und Wochen einen 
bedeutenden Anstieg der Ebolafälle. Das hämorrhagische Fieber war im 
August 2018 erneut in der östlichen Provinz Nord-Kivu sowie in der 
nordöstlichen Provinz Ituri ausgebrochen. Bislang starben mindestens 
490 Menschen an der hochansteckenden Viruskrankheit, deren Bekämpfung 
wegen der häufig bewaffneten Angriffe in der Region schwierig ist.

4. März 2019
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INFOPOOL / NACHRICHTEN / VOM TAGE





JUSTIZ/8079: Kriminalität und Rechtsprechung - 04.03.2019 (SB)




VOM TAGE



Koalition kündigt Gesetz zum Entzug der Staatsbürgerschaft an

Die Koalition plant eine Gesetzesänderung, mit der es möglich sein
soll, unter bestimmten Voraussetzungen deutschen Staatsbürgern, die
sich ausländischen Milizen im Kampf anschließen, die
Staatsbürgerschaft zu entziehen. Das berichteten WDR, NDR und
Süddeutsche Zeitung am Sonntag. Die fraglichen Personen müssen
volljährig sein und einen zweiten Paß besitzen. Außerdem muß ihnen
die aktive Kriegsteilnahme nachgewiesen werden. Der Entzug des Passes
soll nicht rückwirkend möglich sein. Grundlage der geplanten Novelle
ist die geltende Regelung im Staatsangehörigkeitsgesetz, wonach der
Entzug der Staatsangehörigkeit möglich ist, wenn sich der Betreffende
freiwillig ohne Zustimmung des Verteidigungsministeriums
ausländischen Streitkräften anschließt. Unklar ist aktuell die Frage,
wie mit Kämpfern umgegangen werden soll, denen ein weiterer Staat die
Staatsangehörigkeit entziehen will. Laut Uno-Menschenrechtserklärung
hat jeder Mensch das Recht auf eine Staatsbürgerschaft.

4. März 2019
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KULTUR/8002: Sprache, Kunst und Medium - 04.03.2019 (SB)




VOM TAGE



Zehntausende wollten unbedingt geschreddertes Banksy-Bild sehen

Das von dem anonymen britischen Street-Art-Künstler Banksy geschaffene
Bild "Girl with balloon" ("Mädchen mit Ballon") wird zweifellos in die
Kunstgeschichte eingehen.

Die ansonsten nicht besonders spektakuläre Arbeit, die ein Mädchen
zeigt, das einem fliegenden Luftballon nachschaut, war in London im
Oktober vergangenen Jahres teil einer Auktion bei Sotheby's. Kurz
nachdem der Hammer bei einem Gebot von 1,2 Million Euro gefallen war,
setzte vor den Augen des Publikums ein im Rahmen des Bildes
eingelassener Schredder ein und schnitt sich durch die Leinwand. Nach
etwa der Hälfte des Bildes verstummte das Schneidegerät und beendete
sein Werk.

Natürlich sorgte der Vorgang für einen Tumult. Der anonymen Bieterin
wurde aber offenbar schnell klar, daß es sich um einen genialen
Einfall handelte und erklärte, das Bild behalten zu wollen.

Inzwischen haben rund 60.000 Besucher die Arbeit, die inzwischen in
"Love is in the bin" ("Liebe ist im Eimer") umbenannt wurde, im
Baden-Badener Burda-Museum gesehen, wo es vom 5. Februar bis zum 3.
März kostenlos gezeigt wurde. Ab kommenden Donnerstag ist das Bild in
der Stuttgarter Staatsgalerie zu sehen.

4. März 2019
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MILITÄR/8069: Sicherheitspolitik, Rüstung und Konflikte - 04.03.2019 (SB)




VOM TAGE



IAEO fordert von Pjöngjang Aufklärung zum Atomkomplex Yongbyon

Nordkorea hat im Atomkomplex Yongbyon anscheinend einen Reaktor
betriebsbereit, in dem waffenfähiges Plutonium produziert werden
kann. Der Meiler wird seit Anfang Dezember nicht mehr genutzt. Das
meldete der Generaldirektor der Internationalen Atomenergiebehörde
(IAEO), Yukiya Amano, am Montag in Wien. Der IAEO liegen zudem
Hinweise vor, daß Nordkorea den Bau eines Leichtwasserreaktors
fortsetzt. Die Atomenergiebehörde gewinnt ihre Erkenntnisse aus
Satellitenaufnahmen und öffentlich zugänglichen Informationen. Laut
Amano ist die IAEO bereit, Verifikations- und Beobachtungsaufgaben in
Nordkorea zu übernehmen, wenn dazu unter den betroffenen Ländern eine
Vereinbarung getroffen werden sollte.

Die staatliche südkoreanische Medienanstalt KBS World kolportierte
die Meldung der US-Webseite 38 North, wonach es keine eindeutigen
Anzeichen für den Betrieb eines 5-Megawatt-Reaktors und eines
experimentellen Leichtwasserreaktors in Yongbyon gibt. Das hat die
Analyse von Satellitenbildern vom 11. und 21. Februar ergeben.
Demnach hat der Reaktor weder Dampf noch Kühlwasser emittiert. Die
zuletzt im November registrierte geringe Kühlwasserableitung ist auf
die Abführung der Restwärme im Reaktor zurückzuführen.

Nordkoreas Machthaber Kim Jong Un und US-Präsident Trump hatten ihr
Treffen vergangene Woche in Hanoi ohne Verhandlungsergebnis
abgebrochen. Trump zufolge war Kim hinsichtlich der Demontage von
Yongbyon nicht zu hinreichenden Zugeständnissen bereit gewesen.
Außerdem soll Kim bezüglich der von den USA gegen sein Land
verhängten Sanktionen zu hohe Forderungen gestellt haben. Dazu sagte
Nordkoreas Außenminister Ri Yong-ho Anfang des Monats, man habe nur
eine teilweise Aufhebung der Sanktionen vorgeschlagen, soweit sie den
Alltag der Nordkoreaner betreffen. Wären die USA ihnen in dem Punkt
entgegengekommen, hätte Nordkorea die Nuklearanlagen von Yongbyon
dauerhaft und vollständig geschlossen sowie die Produktion von
Plutonium und die Anreicherung von Uran nachweislich eingestellt.
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POLITIK/8083: Aus Parlament und Gesellschaft - 04.03.2019 (SB)




VOM TAGE



Bund weitet Förderung für Elektrobusse in den Kommunen aus

Das Bundesumweltministerium erhöht nach eigenen Angaben die Zuschüsse
für Kommunen, die Elektrobusse im öffentlichen Personennahverkehr
einführen wollen, bis zum Jahr 2022 um 180 auf fast 300 Millionen
Euro. Die Nachfrage nach der Förderung ist so hoch, daß Anträge
zurückgewiesen werden mußten. Die Subventionen können solche Städte
in Anspruch nehmen, in denen bestimmte Stickoxidgrenzwerte
überschritten werden. Ein Teil der Fördersumme ist auch für Kommunen
vorgesehen, die die Grenzwerte einhalten. Ein Elektrobus kostet rund
700.000 Euro und damit etwa doppelt soviel wie ein dieselbetriebener
Bus. Der Bund übernimmt bis zu 80 Prozent der Mehrkosten.

4. März 2019






Copyright 2019 by MA-Verlag
Elektronische Zeitung Schattenblick, ISSN 2190-6963

Nachdruck und Wiedergabe, auch auszugsweise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages.

Redaktion Schattenblick, Dorfstraße 41, 25795 Stelle-Wittenwurth

Telefon: 04837/90 26 98 · Fax: 04837/90 26 97

E-Mail: schattenblick@gmx.de

Internet: www.schattenblick.de





Zurück zum Inhaltsverzeichnis





[image: Schattenblick Logo]





INFOPOOL / NACHRICHTEN / VOM TAGE





SONSTIGES/8052: Tragisches und Kurioses - 04.03.2019 (SB)




VOM TAGE



Mann zieht sich schwere Verletzung bei Sturz durch eine Decke zu

Bei Vorbereitungen für eine Feier in Dortmund ist am Wochenende ein
junger Mann durch eine Zwischendecke gebrochen und in dem
darunterliegenden Raum auf einen thronähnlichen Sessel gestürzt. Wie
WDR1 berichtete, durchbohrte eine der Rückenlehnen den Oberschenkel
des 18jährigen und verletzte diesen lebensgefährlich.

Die Feuerwehr sägte die Lehne ab und transportierte den
Schwerverletzen ins Krankenhaus, wo er notoperiert wurde. Nach Angaben
der Polizei sei der Mann außer Lebensgefahr.

Wie es von dem Hallenbetreiber hieß, wollte der Helfer etwas aus dem
Zwischenraum holen, der als Lagerraum diente.
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INFOPOOL / NACHRICHTEN / VOM TAGE





SOZIALES/8080: Arbeit, Soziales und Familie - 04.03.2019 (SB)




VOM TAGE



Massenkundgebung in Mailand gegen rassistische Regierungspolitik

In Mailand haben am Samstag rund 200.000 Demonstranten gegen Rassimus
und die Politik der Angst ihrer populistischen Regierung protestiert.
Der Marsch durch die Stadt zum Dom stand unter dem Motto "Prima le
persone" (Die Menschen zuerst) in Absetzung vom Slogan "Prima gli
Italiani" (Italiener zuerst) des Lega-Chefs und Innenministers Matteo
Salvini. Zu der Kundgebung hatten mehrere Hilfsorganisationen und
soziale Vereinigungen aufgerufen. Neben Gewerkschaften und Parteien
des linken Spektrums nahm Mailands Bürgermeister Giuseppe Sala
(Demokratische Partei) daran teil.
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INFOPOOL / NACHRICHTEN / VOM TAGE





UMWELT/8061: Ökologie, Umweltschutz und Katastrophen - 04.03.2019 (SB)




VOM TAGE



Wolf-Abschüsse sollen erleichtert werden

Das hatte sich angekündigt. Erst waren es nur Meldungen, daß Wölfe
wieder in Deutschland heimisch geworden sind. Inzwischen wird immer
wieder davon berichtet, daß Wölfe Schutzzäune überwunden und ein 
Blutbad unter Nutztieren - vor allem Schafe - angerichtet haben oder 
in dörflichen Gebieten auf Menschen gestoßen sind, die um ihr Leben 
und das ihrer Kinder fürchteten. Jetzt will Bundesumweltministerin 
Svenja Schulze (SPD) dpa zufolge für klare Verhältnisse sorgen und den 
Abschuß von Wölfen erleichtern. So soll das Naturschutzgesetz um die 
Lex Wolf ergänzt werden, nach der ein Wolf künftig bereits dann 
geschossen werden darf, wenn er ernste landwirtschaftliche Schäden 
verursacht. Bislang ist nur von erheblichem Schaden die Rede, der von 
den Gerichten erst bei einer Bedrohung der Existenz gesehen wird. 
Bislang sind Wölfe in Deutschland streng geschützt. Es gab nur 
einige wenige Abschußgenehmigungen für auffällig gewordene Tiere. So 
gaben die Umweltminister in Niedersachsen und Schleswig-Holstein 
kürzlich je einen Wolf zum Abschuß frei.
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INFOPOOL / NACHRICHTEN / VOM TAGE





WIRTSCHAFT/8068: Märkte und Finanzen - 04.03.2019 (SB)




VOM TAGE



Griechenland gibt zehnjährige Staatsanleihen aus

Griechenland bereitet erstmals seit März 2010 den Verkauf
zehnjähriger Staatsanleihen vor. Diese sollen dem weiterhin
hochverschuldeten Land zwei bis drei Milliarden Euro einbringen. Für
den 2,5 Milliarden Euro schweren Bond gingen Order über zehn
Milliarden Euro ein. Das meldete das griechische Staatsfernsehen
unter Berufung auf die Schuldenagentur PDMA. Für das laufende Jahr
sind weitere Emissionen geplant. Der Internationale Währungsfonds
erwartet für 2019 einen Anstieg des Bruttoinlandsprodukts
Griechenlands von 2,4 Prozent. Allerdings beträgt die
Staatsverschuldung 180 Prozent des BIP. Hohe Urlauberzahlen und der
Rückgang der Arbeitslosigkeit auf 18,5 Prozent gelten als Zeichen
einer sich anbahnenden wirtschaftlichen Erholung des Landes.
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INFOPOOL / NACHRICHTEN / VOM TAGE





WISSENSCHAFT/8084: Aus Forschung und Technik - 04.03.2019 (SB)




VOM TAGE



Windows Defender mit Luft nach oben

Wer heute im Internet surft, kann auf einen wirksamen Virenschutz
nicht verzichten. Doch bei einem Test, den die Stiftung Warentest bei 
22 Virenschutz-Programmen verschiedener Anbieter durchgeführt hatte, 
erhielten nur drei Programme die Note "sehr gut". Der in Windows 10 
vorinstallierte Windows Defender gehörte laut chip online nicht dazu. 
Zwar wurde die von Windows genutzte Software im Vergleich zum Vorjahr 
verbessert, trotzdem bietet die Software einige Funktionen nicht, mit 
der die Antiviren-Konkurrenz punkten kann. Dazu gehören etwa eine 
Phishing-Abwehr, also ein Schutz vor dem Abgreifen von Zugangsdaten 
durch bösartige Internetseiten oder E-Mail-Links. Daher empfiehlt 
Stiftung Warentest, einen Browser mit Phishing-Abwehr zu verwenden.

4. März 2019






Copyright 2019 by MA-Verlag
Elektronische Zeitung Schattenblick, ISSN 2190-6963

Nachdruck und Wiedergabe, auch auszugsweise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages.

Redaktion Schattenblick, Dorfstraße 41, 25795 Stelle-Wittenwurth

Telefon: 04837/90 26 98 · Fax: 04837/90 26 97

E-Mail: schattenblick@gmx.de

Internet: www.schattenblick.de





Zurück zum Inhaltsverzeichnis





[image: Schattenblick Logo]





INFOPOOL / NATURWISSENSCHAFTEN / BOTANIK





FORSCHUNG/538: Zelleigene Redakteure korrigieren genetische Fehler (idw)


Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn - 01.03.2019

Zelleigene Redakteure korrigieren genetische Fehler



Fast alle Landpflanzen beschäftigen ein Heer von Redakteuren, die Fehler
in ihrer Erbinformation berichtigen. Forscher der Universität Bonn haben
nun Teile dieser Maschinerie in ein Bakterium übertragen. Ihre Ergebnisse
bestätigen eine umstrittene These zur Funktionsweise dieses weit
verbreiteten Mechanismus. Sie sind nun in der Zeitschrift Communications
Biology der Nature Publishing Group erschienen. 

Man könnte meinen, die genetische Maschinerie höherer Pflanzen sei von
einem bürokratischen Umstandskrämer erdacht worden: Viele der pflanzlichen
Erbanlagen enthalten kleine Fehler. Betroffen ist vor allem die DNA in den
Kraftwerken ihrer Zellen, den Mitochondrien. Die Pflanze muss diese Fehler
korrigieren, ansonsten würde ihre Energieversorgung zusammenbrechen. Sie
macht das auch, aber auf einem denkbar komplizierten Weg: Sie verbessert
nicht etwa die DNA, also die eigentliche Bauanleitung der Mitochondrien.
Stattdessen berichtigt sie die Abschriften, die von dieser Bauanleitung
hergestellt werden. Das ist etwa so, als würde man einen fehlerhaften
Rundbrief tausendfach ausdrucken und dann auf jedem dieser Ausdrucke das
falsch geschrieben Wort nachträglich korrigieren.

Mehr noch: Die Redakteure, die diese Berichtigungen vornehmen, sind
absolute Spezialisten. Sie erkennen meist nur einen einzigen bestimmten
Fehler. Manche Pflanzen verfügen daher über 500 oder mehr verschiedene
Korrekturleser. "Die DNA-Abschriften bestehen aus RNA; wir nennen diesen
Mechanismus daher RNA-Editing", erklärt Prof. Dr. Volker Knoop vom
Institut für Zelluläre und Molekulare Botanik der Universität Bonn. "Warum
es ihn gibt und wie er im Einzelnen funktioniert, ist bislang erst in
Ansätzen verstanden."

Zumindest einer Antwort auf die zweite Frage sind Knoop und seine
Mitarbeiter nun einen Schritt nähergekommen. Dazu haben sie einige
Redakteure aus dem Laubmoos Physcomitrella patens in das Darmbakterium E.
coli verfrachtet. "Wir wollten herausfinden, ob sie dort die bakterielle
RNA editieren", sagt Knoops Kollegin Dr. Mareike Schallenberg-Rüdinger.
"Bislang war strittig, ob sie das alleine überhaupt können oder ob sie
dazu Hilfe benötigen."

Die meisten Forscher gehen nämlich davon aus, dass das RNA-Editing in der
Regel ein zweischrittiger Prozess ist: Die Redakteure (die so genannten
PPR-Proteine) erkennen den Fehler. Um ihn zu beheben, rufen sie dann eine
Art RNA-Tippex zu Hilfe - ein Enzym namens Cytidin-Desaminase.

RNA-Tippex funktioniert auch in E. coli

Manche PPR-Proteine verfügen an ihrem Ende aber über eine bestimmte
Abfolge von Aminosäuren, von denen man weiß, dass sie theoretisch als
Cytidin-Desaminase wirken können. Sie tragen also möglicherweise ihr
Fläschchen Tippex immer mit sich herum. "Tatsächlich konnten wir zeigen,
dass diese Gruppe von PPR-Proteinen die RNA von E. coli editieren kann",
sagt Mareike Schallenberg-Rüdinger. "Sie benötigt dazu also keine separate
Desaminase." Wenn die Wissenschaftler dagegen auch nur eine der wichtigen
Tippex-Aminosäuren veränderten, büßte das PPR-Protein seine 
Korrektur-Fähigkeit ein.

Den Forschern ist es zudem gelungen, PPR-Proteine so zu programmieren,
dass sie spezifisch bestimmte Fehler erkannten. "Experimente wie diese
tragen dazu bei, dass wir das RNA-Editing besser verstehen", erklärt
Volker Knoop. "Dabei hilft uns vor allem auch der Modellorganismus E.
coli, denn in Pflanzen wären sie nur mit viel größerem Aufwand
durchzuführen."

Mittelfristig erhoffen sich die Wissenschaftler auch eine Antwort auf die
Frage, warum sich diese aufwändige Redaktions-Maschinerie im Laufe der
Evolution überhaupt gebildet hat. Theorien dazu gibt es einige: So könnte
das RNA-Editing Pflanzen erlauben, Mutationen gewissermaßen "zu sammeln".
So können sich vielleicht im Laufe der Zeit Kombinationen vieler
verschiedener Veränderungen bilden, die einzeln schädlich oder gar tödlich
wären, in ihrer Summe der Pflanze jedoch einen Überlebensvorteil bieten.

Der umständliche Prozess hätte demnach durchaus einen wichtigen Sinn: als
Spielwiese der Evolution.


Originalpublikation:
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GEBIRGE/023: Tibetische Hochebene hob sich später als gedacht (idw)


Eberhard Karls Universität Tübingen - 28.02.2019

Tibetische Hochebene hob sich später als gedacht

Forscherin der Universität Tübingen setzt die Höhe des Plateaus im Eozän
vor 40 Millionen Jahren 1.500 Meter niedriger als heute an



Die tibetische Hochebene liegt heute auf einer Höhe von durchschnittlich
4.500 Metern über dem Meeresspiegel und ist die größte aktive
Gebirgsbildungszone der Erde. Bisherige Analysen hatten meist ergeben,
dass das Plateau bereits im Eozän vor rund 40 Millionen Jahren annähernd
so hoch war wie heute. Dr. Svetlana Botsyun vom Fachbereich
Geowissenschaften der Universität Tübingen hat gemeinsam mit
internationalen Kollegen diese Annahme mithilfe umfangreicher Simulationen
überprüft, in die sie zahlreiche Paläoklimadaten einfließen ließ. Die
Forscher kamen dabei zu einem anderen Ergebnis: Demnach hatte die
Hochebene im Eozän nur eine Höhe von weniger als 3.000 Metern. Das neue
Szenario hilft den Wissenschaftlern zu verstehen, welche geologischen
Kräfte bei der Gebirgsbildung an den Grenzen tektonischer Platten wirken.
Ihre Studie wird in der Fachzeitschrift Science veröffentlicht.

Die tibetische Hochebene liegt am Rand der Eurasischen Kontinentalplatte,
die mit der Indischen Platte zusammenstößt. Das führte in den vergangenen
Jahrmillionen zur Hebung des Plateaus. Um die Höhe von Bergen und Gebirgen
im Verlauf der Erdgeschichte zu bestimmen, bedienen sich Wissenschaftler
häufig eines besonderen geologischen Archivs, dem vor Jahrmillionen im
Boden gespeicherten Wasser. Die Methode beruht auf dem Verhältnis
verschiedener stabiler Sauerstoffisotope, das sind Sauerstoffatome
unterschiedlicher Masse. Die zugrundeliegende Theorie besagt - und das
konnte so auch beobachtet werden -, dass Regen mit steigender Höhe
geringere Anteile an schweren Isotopen enthält. Umgekehrt schließen
Wissenschaftler von der Isotopenverteilung in einer Wasserprobe auf die
frühere Höhe des Orts der Probennahme. Für die tibetische Hochebene ergab
sich aus solchen Messungen eine Höhe von rund 4.000 Metern im Eozän.
"Diese Ergebnisse wollten wir in Frage stellen, denn die Verteilung der
Sauerstoffisotope gibt nicht nur die Höhe über dem Meeresspiegel wieder,
sondern auch viele Einflüsse des Paläoklimas", erklärt Svetlana Botsyun.

Einfluss zahlreicher Faktoren

So sei im Eozän, der erdgeschichtlichen Periode vor rund 56 bis 33,9
Millionen Jahren, die Konzentration an Kohlendioxid und anderen
sogenannten Treibhausgase in der Atmosphäre deutlich höher gewesen als
heute. Die ganze Temperaturverteilung und Geografie in Asien habe anders
ausgesehen: Am Rand der Eurasischen Platte befand sich ein großes flaches
Meer, die Paratethys. Außerdem habe die Indische Kontinentalplatte damals
im Vergleich mit der heutigen Position zehn Breitengrade weiter südlich
gelegen. "All diese Bedingungen im Eozän, die Einfluss auf das Verhältnis
der Sauerstoffisotope haben, haben wir in unsere Klimasimulationen
einbezogen", erklärt Botsyun. Daraus hätten sich völlig andere Muster
ergeben.

"Unsere Simulationen zeigen, dass sich durch die südlichere Lage Tibets im
Eozän die Isotopenverhältnisse im Regenwasser sogar umgekehrt haben.
Entlang der südlichen Flanke regnete mit steigender Höhe schwereres Wasser
herab", erklärt sie. "Wir müssen daher die allgemeine Annahme verwerfen,
dass in früheren Erdzeitaltern zwischen der Höhe über dem Meer und dem
Anteil schwerer Sauerstoffisotope im Regenwasser eine stabile Beziehung
bestand." Die neu errechneten Daten des Forscherteams passten zu einem
Szenario, dem zufolge die tibetische Hochebene im Eozän weniger als 3.000
Meter hoch gewesen sein muss. "Künftig sollten wir Klimamodelle mit den
Isotopendaten aus den geologischen Archiven kombinieren, um verlässliche
Daten über die Höhen in erdgeschichtlichen Zeiten zu gewinnen", sagt sie.


Originalpublikation:
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FORSCHUNG/1576: Dreidimensionale Struktur von Skyrmionen erstmals sichtbar (idw)


Max-Planck-Institut für Intelligente Systeme - 01.03.2019

Dreidimensionale Struktur von Skyrmionen erstmals sichtbar

Ein internationales Team von Wissenschaftlern konnte mit Hilfe eines
hochauflösenden Röntgenmikroskops die vielbeachteten magnetischen
Strukturen erstmals sichtbar machen.



Stuttgart - Skyrmionen sind dreidimensionale Strukturen, die in
magnetischen Materialien vorkommen. Sie sind wenige Nanometer kleine
Magnetwirbel, in denen sich atomare Elementarmagnete (Spins) in
geschlossenen Wirbelstrukturen anordnen. Skyrmionen sind topologisch
geschützt, d. h. in ihrer Form unveränderbar. In den 50er Jahren vom
Mathematiker Tony Skyrme beschrieben, war es bis heute nicht möglich ihre
weniger als hundert Nanometer kleine dreidimensionale Struktur sichtbar
zu machen.

Ein internationales Forscherteam hat es nun geschafft. Die Wissenschaftler
forschen am Max-Planck-Institut für Intelligente Systeme in Stuttgart, an
der Chinesischen Akademie der Wissenschaften in Peking, am Songshan Lake
Materials Laboratory in Guangdong, an der Universität Oxford in
Großbritannien, der Universität von Messina sowie am Polytechnic in Bari
in Italien. Zusammen konnten sie die dreidimensionale Struktur von
Skyrmionen erstmals abbilden. Am 8. Februar 2019 wurde das
Gemeinschaftsprojekt mit dem Titel "Anatomy of Skyrmionic Textures in
Magnetic Multilayers" im renommierten Fachjournal Advanced Materials
publiziert.

"Bis heute hatte niemand die Möglichkeit, die dreidimensionale Struktur
der Skyrmionen zu sehen", sagt Professor Gisela Schütz, Direktorin am
Max-Planck-Institut für Intelligente Systeme (MPI-IS) in Stuttgart. Sie
leitet dort die Abteilung für Moderne Magnetische Systeme. "Wir sind die
ersten, die ein hochauflösendes, dreidimensionales Bild dieser Struktur
erhalten konnten." Weil ein Skyrmion kleiner als 100 Nanometer (etwa 1000
mal kleiner als ein Haar) ist, nutzen die Forscher bei der
Rastertransmissions-Röntgenmikroskopie unter anderem eine Methode namens
Ptychographie. "Mit ihr haben wir die allerbeste Auflösung für
Röntgenlicht und sind dabei noch hochempfindlich auf magnetische Details.
Nur so konnten wir auch die inneren magnetischen Strukturen sehen",
erklärt Schütz.

Die Forscher setzten MAXYMUS ein, ein hochauflösendes Röntgenmikroskop
angesiedelt am BESSY II, einer 80 Meter breiten
Synchrotronstrahlungsquelle des Helmholtz-Zentrums Berlin in Adlershof.
Sie erzeugt extrem brillantes Röntgenlicht. Im Anschluss folgte eine
Messung von BESSYs britischem Pendant Diamond in Oxfordshire am
RASOR-Strahlplatz. Dabei hat das Forscherteam entdeckt, dass die
dreidimensionale Struktur des Skyrmions komplizierter ist als angenommen.

"Wir haben herausgefunden, dass vier magnetische Wechselwirkungen
zusammenspielen und zur Ausbildung der 3D-Struktur führen. Allerdings ist
die einfache Dipolkopplung maßgebend entgegen bisherigen Erwartungen",
erklärt Dr. Joachim Gräfe, Leiter der Forschungsgruppe Nanomagnonik und
Magnetisierungsdynamik am MPI-IS. "Die Entschlüsselung der tatsächlichen
Geometrie war die Voraussetzung zum Verständnis und damit zur
Manipulation der derzeit weltweit erforschten Skyrmionen."

Die Ergebnisse könnten insbesondere für die Entwicklung und später auch
Herstellung sogenannter spintronischer Bauteile wichtig werden.
Magnetische Datenträger, die Informationen in Skyrmionen speichern, wären
topologisch stabilisiert und daher wenig störanfällig. "Um Skyrmionen in
Datenspeichern einzusetzen, muss man natürlich die Struktur genau kennen
und verstehen", so Gräfe. "Mit unserer Publikation haben wir die
Grundlagenforschung in diesem Bereich einen Schritt weitergebracht."


Weitere Informationen unter:

https://is.mpg.de/de/news/three-dimensional-structure-of-skyrmions-becomes-visible-for-the-first-time

Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung unter:

http://idw-online.de/de/institution1801

 * 

Quelle:

Informationsdienst Wissenschaft e. V. - idw - Pressemitteilung

Max-Planck-Institut für Intelligente Systeme, 01.03.2019

WWW: http://idw-online.de

E-Mail: service@idw-online.de
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INFOPOOL / PARLAMENT / BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN





AUSSEN/2129: Bundesregierung muss Schweigen zur Lage in Algerien endlich brechen


Pressemitteilung der Bundestagsfraktion Bündnis 90/Die Grünen
vom 4. März 2019

Bundesregierung muss Schweigen zur Lage in Algerien endlich brechen



Zu den anhaltenden Protesten gegen eine erneute Kandidatur von Präsident
Abdelaziz Bouteflika in Algerien erklärt Omid Nouripour, Sprecher für
Außenpolitik:

Seit einigen Tagen gehen hunderttausende Menschen in Algerien auf die
Straße, um gegen eine erneute Kandidatur von Präsident Abdelaziz Bouteflika
zu protestieren. Allen Menschen in und außerhalb Algeriens ist klar, dass
der Präsident aufgrund seines sehr schlechten Gesundheitszustands kaum in
der Lage ist, das Land zu regieren und die Missstände in Algerien zu
beseitigen. Ebenso ist offensichtlich, dass der undurchsichtige
Machtapparat hinter der Kandidatur Bouteflikas seine Pfründe sichern möchte
und deshalb auf eine erneute Kandidatur Bouteflikas besteht. Gerade die
jungen Menschen in Algerien haben die Nase voll von dieser Clique aus
Militär, Geheimdiensten und Funktionären der regierenden Nationalen
Befreiungsfront und gehen auf die Straße, weil sie sich eine bessere
Zukunft für sich und ihr Land wünschen.

Es ist beschämend, dass sich die Bunderegierung und auch Vertreter der
Europäischen Union nicht zu den Vorgängen in Algerien äußern. Die alles
überschattende Flüchtlingsfrage und eine verfehlte Politik, die auf
vermeintliche Stabilität in der Nachbarschaft setzt, aber mehr als
zweifelhafte Regime unterstützt, führt dazu, dass die Bundesregierung die
Demonstranten mit ihren Forderungen nach Reformen und Veränderung im Stich
lassen und das algerische Regime indirekt stärkt.

Die aktuellen Proteste zeigen einmal mehr, warum die deutschen
Waffenlieferungen nach Algerien und die Forderung nach einer Einstufung
Algeriens zum sicheren Herkunftsstaat absolut verfehlt sind. Die
Bundesregierung muss endlich aufhören im Namen der Stabilität zweifelhafte
Regime mit verheerendem Umgang mit Menschenrechten zu unterstützen. Es darf
nicht dazu kommen, dass Demonstranten, die für ihre Rechte auf die Straße
gehen, mit deutschen Waffen und Militärtechnik davon abgehalten werden.

 * 

Quelle:

Pressemitteilung vom 4. März 2019

Bundestagsfraktion Bündnis 90/Die Grünen

Platz der Republik 1, 11011 Berlin

Pressestelle

Telefon: 030/227-567 89, Fax: 030/227-567 52

E-Mail: presse@gruene-bundestag.de

Internet: www.gruene-bundestag.de
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INFOPOOL / PARLAMENT / CDU/CSU





AUSSEN/1821: Fortgesetzte Einschränkungen der Pressefreiheit in der Türkei nicht hinnehmbar


Pressemitteilung der CDU/CSU-Fraktion - 4. März 2019

Fortgesetzte Einschränkungen der Pressefreiheit in der Türkei
nicht hinnehmbar



Unionsfraktion unterstützt die Bundesregierung bei ihrem Einsatz für
deutsche Journalisten

Die Türkei hat drei deutschen Medienvertretern die Erneuerung ihrer
Arbeitsgenehmigungen für 2019 verweigert. Dazu erklärt die
kultur- und medienpolitische Sprecherin der
CDU/CSU-Bundestagsfraktion, Elisabeth Motschmann, die zugleich
Mitglied im Auswärtigen Ausschuss ist:

"Die CDU/CSU-Bundestagsfraktion fordert die Türkei zur Achtung der
Presse- und Medienfreiheit auf. Starke und unabhängige Medien sind
das Rückgrat einer dynamischen und erfolgreichen Gesellschaft. Der
willkürliche Entzug der Akkreditierungen für die drei deutschen
Journalisten muss schnellstmöglich korrigiert werden.

Wir begrüßen, dass die Bundesregierung sich aktiv für die Lösung des
Problems einsetzt. Mit dem ZDF, dem NDR und dem 'Tagesspiegel' sind
Qualitätsmedien betroffen, die für unabhängige, überparteiliche und
sachliche Berichterstattung stehen. Die Arbeitsgenehmigungen der
Korrespondenten nicht zu verlängern bedeutet, ausländischen Medien
wieder ein Stück Freiraum für ihre Arbeit in der Türkei zu nehmen.

Auch die Regierung der Türkei sollte sich darüber im Klaren sein:
Freie und kritische Berichterstattung aus ihrem Land nützt der Türkei
und schadet ihr nicht. Trotz einzelner Fortschritte bleibt rund ein
Jahr nach der Freilassung von Deniz Yücel die Pressefreiheit in der
Türkei weiter stark eingeschränkt. Dies muss sich ändern."

 * 

Quelle:

CDU/CSU-Fraktion im Deutschen Bundestag

Platz der Republik 1, 11011 Berlin

Bürgerinformation: Telefon 030/227-555 50, Telefax 030/227-159 30

E-Mail: fraktion@cducsu.de

Internet: www.cducsu.de
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INFOPOOL / PARLAMENT / DIE LINKE





INNEN/5027: Ausbürgerungspläne der Bundesregierung sind feige und verantwortungslos


Pressemitteilung - DIE LINKE. im Bundestag vom 4. März 2019

Ausbürgerungspläne der Bundesregierung sind feige und
verantwortungslos



"Das Vorhaben, Dschihadisten mit doppelter Staatsbürgerschaft auszubürgern,
ist eine gefährliche Schnapsidee der Bundesregierung. Denn es ist eine
fundamentale Lehre aus dem NS-Faschismus, dass niemand aus politischen
Gründen seine deutsche Staatsbürgerschaft aberkannt werden darf. Daran darf
unter keinen Umständen gerüttelt werden", erklärt Ulla Jelpke,
innenpolitische Sprecherin der Fraktion DIE LINKE. Jelpke weiter:

"Der Großteil der IS-Kämpfer mit doppelter Staatsbürgerschaft hat sich in
Deutschland radikalisiert. Daher gehören sie auch hier vor Gericht gestellt
und bestraft. Sich dieses Problems durch die Hintertür der Ausbürgerung
entledigen zu wollen, ist feige und verantwortungslos.

Zu glauben, dass sich eine solche Regelung nur gegen IS-Kämpfer und andere
Dschihadisten richten würde, ist zudem naiv. Absehbar ist vielmehr, dass
dann auch Kurden aus Deutschland, die gegen den IS gekämpft haben, oder
hier lebende Anhänger linker Parteien aus der Türkei betroffen sein werden.
Denn eine klare und verbindliche Definition, was ein Terrorist ist, gibt es
bislang nicht. Entsprechende Einstufungen erfolgen willkürlich nach den
politischen Interessen der bundesdeutschen Außenpolitik."

 * 

Quelle:

Pressemitteilung - DIE LINKE. im Bundestag

vom 4. März 2019

Deutscher Bundestag

Fraktion DIE LINKE.

Platz der Republik 1, 11011 Berlin

Telefon: 030/227 52800, Telefax: 030/227 56801

E-Mail: pressesprecher@linksfraktion.de

Internet: www.linksfraktion.de
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INFOPOOL / PARLAMENT / FAKTEN





BUNDESTAG/8100: Heute im Bundestag Nr. 234 - 04.03.2019


Deutscher Bundestag

hib - heute im bundestag Nr. 234

Neues aus Ausschüssen und aktuelle parlamentarische Initiativen

Montag, 4. März 2019, Redaktionsschluss: 12.58 Uhr

1. Anhörung zu Presseauskunftsrecht

2. Fragen der Landesverteidigung thematisiert

3. AfD fragt nach Reisevergleichsportalen

4. AfD fordert besseren Kinderschutz

5. Konsequenzen der Klimakonferenzen



1. Anhörung zu Presseauskunftsrecht

Inneres und Heimat/Anhörung

Berlin: (hib/STO) Um einen Gesetzentwurf der Fraktion Bündnis 90/Die
Grünen (19/4572 (neu)) für ein Presseauskunftsgesetz sowie einen
Antrag der FDP-Fraktion zum selben Thema (19/6054) geht es am Montag,
11. März 2019, in einer Anhörung des Ausschusses für Inneres und
Heimat. Zu der öffentlichen Veranstaltung, die um 14 Uhr im
Paul-Löbe-Haus (Raum E 600) beginnt, werden sieben Sachverständige
erwartet. Interessierte Zuhörer werden gebeten, sich mit Namen und
Geburtsdatum bis zum 7. März beim Ausschuss anzumelden 

(innenausschuss@bundestag.de).

In der Grünen-Vorlage wird darauf verwiesen, dass nach einem Urteil
des Bundesverwaltungsgerichts (BVerwGE 146, 56, Rz 22ff, 26, 28f) und
einem Beschluss des Bundesverfassungsgerichts (1 BvR 1452/13) der
konkrete Umfang des Presseauskunftsrechts gegenüber Bundesbehörden im
Ungewissen bleibe. Dieser Zustand werde der Pflicht des Bundes zu
praktisch wirksamer Gewährleistung der Pressefreiheit nicht gerecht.
Als Lösung sieht der Entwurf die Regelung des Presseauskunftsrechts
gegenüber Bundesbehörden "auf mindestens den Landespressegesetzen
entsprechenden gleichwertigem Niveau" durch ein Bundesgesetz, die
Klarstellung, dass das Informationszugangsrecht auch Einsichtnahme
umfasst, sowie die Erleichterung des Eilrechtsschutzes in
Presseauskunftsverfahren vor.

Auch die FDP-Fraktion will ein Presseauskunftsrecht gegenüber
Bundesbehörden gesetzlich verankern. In ihrem Antrag fordert sie die
Bundesregierung auf, einen Gesetzesentwurf vorzulegen, der sich an den
bestehenden Landespressegesetzen orientiert und der neben dem Recht
auf Auskunftserteilung auch ein Recht auf Akteneinsicht für die Presse
vorsieht. Eingeschränkt werden dürfe das Presseauskunftsrecht nur aus
Gründen der Geheimhaltung oder aus öffentlichem Interesse.

 * 

2. Fragen der Landesverteidigung thematisiert

Inneres und Heimat/Kleine Anfrage

Berlin: (hib/STO) Um "Landesverteidigung als gesamtgesellschaftliche
Aufgabe" geht es in einer Kleinen Anfrage der AfD-Fraktion (19/8006).
Darin schreibt die Fraktion, dass in den aktuellen
sicherheitspolitischen Konzeptionsdokumenten der Bundesregierung die
Bedeutung der Bündnis- und Landesverteidigung für den Fortbestand von
Staat und Gesellschaft betont werde. Landesverteidigung werde als
gesamtgesellschaftliche Aufgabe definiert, die weit über den Einsatz
militärischer Mittel hinausreicht.

Wissen wollen die Abgeordneten, ob militärische Übungen unter
Einbeziehung privater und öffentlicher Zivileinrichtungen wie zum
Beispiel Krankentransportunternehmen oder Krankenhäuser geplant sind.
Auch fragen sie unter anderem in welchen Abständen zivile
Infrastrukturen, wie beispielsweise Straßen, Brücken, Bahnanlagen,
Flughäfen oder Krankenhäuser nach Kenntnis der Bundesregierung auf
ihre Eignung zur Einbindung in militärische Systeme im
Verteidigungsfall überprüft werden.

 * 

3. AfD fragt nach Reisevergleichsportalen

Recht und Verbraucherschutz/Kleine Anfrage

Berlin: (hib/MWO) Ausgehend von im Dezember vergangenen Jahres
veröffentlichten Ergebnissen von Studien des Bundeskartellamtes und
des ZEW-Leibnitz-Zentrums für Europäische Wirtschaftsforschung zu
Vergleichsportalen im Reisebereich fragt die AfD-Fraktion die
Bundesregierung, wie sie möglicherweise irreführende Praktiken dieser
Portale im Hinblick auf Verbraucherrechte und das Wettbewerbsrecht
bewertet. In der Kleinen Anfrage (19/8043) wollen die Fragesteller
unter anderem wissen, ob die Portale nach Erkenntnissen der
Bundesregierung gegen die wettbewerbsrechtliche Transparenzpflicht
verstoßen und ob der Regierung Praktiken bekannt sind, bei denen die
Zahlung von Provisionen möglicherweise in irreführender Weise das
Ranking eines Angebotes beeinflusst. Abschließend fragen die
Abgeordneten, welche konkreten Maßnahmen geplant sind, um die
gegenwärtige Situation der Verbraucherrechtsdurchsetzung gegenüber den
Vergleichsportalen im Reisebereich zu verbessern.

 * 

4. AfD fordert besseren Kinderschutz

Gesundheit/Kleine Anfrage

Berlin: (hib/PK) Die AfD-Fraktion spricht sich für den Aufbau von
Kinderschutzambulanzen und Kompetenzzentren aus. Kinder und
Jugendliche, die Opfer von Missbrauch oder Misshandlung würden,
bräuchten schnelle und kompetente Hilfe. Die Aufgabe der
Kompetenzzentren bestünde darin, Ärzte beim Kinderschutz zu
unterstützen, heißt es in einer Kleinen Anfrage (19/7998) der
Fraktion.

Die Abgeordneten wollen nun von der Bundesregierung unter anderem
wissen, ob bundesweit die Einrichtung solcher Kompetenzzentren geplant
ist.

 * 

5. Konsequenzen der Klimakonferenzen

Umwelt, Naturschutz und nukleare Sicherheit/Kleine Anfrage

Berlin: (hib/LBR) Um die ökonomischen und ökologischen Konsequenzen
der Klimakonferenzen in Bonn und in Kattowitz geht es in einer Kleinen
Anfrage der AfD-Fraktion (19/8026). Darin erkundigt sich die Fraktion
bei der Bundesregierung, warum "in Ermangelung genügend zur Verfügung
stehender fester Bauten" auf Zeltstädte, die mit Heizlüftern beheizt
wurden, zurückgegriffen wurde. Unter anderem fragen die Abgeordneten
danach, wie viele Dieselaggregate während der Konferenzen und beim
Auf- und Abbau im Einsatz waren, wie viel Liter Diesel dafür
verbraucht wurden und wie hoch der Gesamtstromverbrauch war.

 * 

Quelle:

Heute im Bundestag Nr. 234 - 4. März 2019 - 12.58 Uhr

Herausgeber: Deutscher Bundestag

Parlamentsnachrichten, PuK 2

Platz der Republik 1, 11011 Berlin

Telefon: +49 30 227-35642, Telefax: +49 30 227-36191

E-Mail: mail@bundestag.de

Internet: www.bundestag.de
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INFOPOOL / PARLAMENT / FAKTEN





BUNDESTAG/8099: Heute im Bundestag Nr. 233 - 04.03.2019


Deutscher Bundestag

hib - heute im bundestag Nr. 233

Neues aus Ausschüssen und aktuelle parlamentarische Initiativen

Montag, 4. März 2019, Redaktionsschluss: 10.42 Uhr

1. Kosten der Abschiebung

2. MINT-Kompetenz für Deutschland

3. Regierung informiert über Agrarprojekte

4. FDP fragt nach Meeresschutz-Fonds

5. Maßnahmen der Arbeitsförderung

6. Fälle von Keuchhusten in Gera



1. Kosten der Abschiebung

Inneres und Heimat/Kleine Anfrage

Berlin: (hib/STO) Die AfD-Fraktion will wissen, warum das Bundesamt
für Migration und Flüchtlinge (Bamf) auf seiner Internetseite im
Rahmen der Hinweise zum Ablauf des Asylverfahrens nicht darüber
informiert, "dass nach Ablehnung des Asylantrages (Paragraf 66 Absatz
1 Aufenthaltsgesetz) der Ausländer, durch den die Kosten der
Abschiebung entstehen, diese Kosten grundsätzlich selbst zu tragen
hat". Auch erkundigt sie sich in einer Kleinen Anfrage (19/8027)
danach, in welcher Anzahl und mit welcher Forderungshöhe nach Kenntnis
der Bundesregierung Kostenbescheide durch die zuständigen Behörden auf
Grundlage des genannten Gesetzespassus in den Jahren 2017 und 2018
gegenüber Ausländern erteilt wurden. Ferner fragt sie unter anderem,
in wie vielen Fällen und aus welchen Gründen von der Erteilung eines
Kostenbescheides für die Abschiebung in den Jahren 2017 und 2018
abgesehen wurde.

 * 

2. MINT-Kompetenz für Deutschland

Bildung, Forschung und Technikfolgenabschätzung/Antwort

Berlin: (hib/ROL) MINT-Bildung kommt in der modernen, digital
geprägten Welt eine wesentliche Bedeutung zu. Sie ist nicht nur für
jeden Einzelnen sondern auch für die Gesellschaft und die
wirtschaftliche Leistungs- und Wettbewerbsfähigkeit wichtig. Das
schreibt die Bundesregierung in ihre Antwort (19/7884) auf die Kleine
Anfrage der FDP (19/7319). Aus diesem Grund fördere die
Bundesregierung seit vielen Jahren die Umsetzung von Maßnahmen zur
Stärkung der MINT-Bildung, beispielsweise auch in Form der Übernahme
der Schirmherrschaft durch die Bundeskanzlerin.

Der Deutsche Bundestag hat in der vergangenen Legislaturperiode mit
der Annahme des Antrages der Fraktionen der CDU/CSU und SPD
"MINT-Bildung als Grundlage für den Wirtschaftsstandort Deutschland
und für die Teilhabe an unserer von Wissenschaft und Technik geprägten
Welt" (18/11164) ein wichtiges Zeichen gesetzt, unterstreicht die
Bundesregierung. Dieses habe die Bundesregierung aufgenommen und
konstruktiv umgesetzt. Der auf den Internetseiten des
Bundesministeriums für Bildung und Forschung (BMBF) veröffentlichte
MINT-Aktionsplan des BMBF bündle und vernetze zahlreiche Maßnahmen für
die MINT-Bildung und verknüpfe sie mit neuen Vorhaben, deren Umsetzung
schrittweise erfolgen werde.

Der MINT-Aktionsplan umfasst vier Handlungsfelder: Die MINT-Bildung
von Kindern und Jugendlichen, die MINT-Fachkräfte, die Chancen von
Mädchen und Frauen in MINT sowie die MINT in der Gesellschaft.
Zusammengenommen bildeten diese Handlungsfelder das strategische
Gesamtkonzept für die MINT-Bildung. Vielfältige, zum Teil seit vielen
Jahren laufende Fördermaßnahmen werden dabei mit neuen übergreifenden
Initiativen verschränkt, betont die Bundesregierung. Mit dem Ziel der
Vernetzung und des Transfers sollen diese die MINT-Landschaft in
Deutschland bereichern und die MINT-Bildung als Ganzes stärken. Durch
die Fördermaßnahmen stehe die Bundesregierung in einem regelmäßigen
Austausch mit MINT-Akteuren, wie zum Beispiel mit der Initiative "Haus
der kleinen Forscher" oder "Jugend forscht" und auch mit
MINT-Interessenvertretungen, wie zum Beispiel dem Nationalen MINT
Forum.

Eine der im MINT-Aktionsplan aufgeführten neuen Maßnahmen sei die
Umsetzung einer MINT-E-Plattform, die über die Funktionen eines
Portals hinausgehen soll. Mit dem MINT-Aktionsplan seien die Weichen
für die Bekanntmachung zur Umsetzung einer MINT-E-Plattform gestellt.
Die entsprechende Veröffentlichung erfolge im Sommer 2019. Die
MINT-E-Plattform soll als onlinegestütztes, bundesweites Tool
gebündelt, systematisiert und transparent über die umfangreichen
Bildungsangebote in Deutschland informieren, auch unter
Berücksichtigung regionaler Besonderheiten. Das MINT-E-Portal
adressiere alle MINT-Interessierten und -Akteure in Deutschland, dabei
insbesondere Kinder in der frühkindlichen Bildung, Schüler,
Auszubildende, Studenten, Teilnehmer in der Erwachsenenbildung sowie
Personen in der Erziehung und Betreuung ebendieser Zielgruppen. Die
MINT-E-Plattform soll für Interessierte an MINT-Angeboten einen
niedrigschwelligen Zugang mit individueller Orientierungsfunktion und
bedarfsgerechter Navigation sowie Hinweise auf ortsnahe Angebote
bieten. Darüber hinaus soll die Plattform für Anbieter von
MINT-Maßnahmen Gelegenheit für einen fachlichen Austausch und das
Kennenlernen erfolgreicher Maßnahmen ermöglichen. Mit der Plattform
und deren Qualitätsstandards sollen Rahmenbedingungen in der
MINT-Bildung geschaffen werden, die einen Transfer gelungener
Aktivitäten in die Fläche befördern.

Die Bundesregierung verspricht sich einen Gewinn für die
Bildungslandschaft durch die Orientierung über bestehende
MINT-Maßnahmen unter Berücksichtigung von
Qualitätssicherungsmaßnahmen. Gleichzeitig soll sich die Plattform als
ein virtueller Marktplatz für Vernetzungsaktivitäten und den Austausch
über Beispiele gelungener Praxis etablieren. Das BMBF will die
Konzeptionierung, den Aufbau und die Implementierung einer
MINT-E-Plattform und Vernetzungsstelle fördern. Die Bundesregierung
begrüßt es, wenn auch private Akteure von MINT-Initiativen sich im
Bereich Qualitätssicherung engagierten. Allerdings könnten die
zahlreichen Engagierten und Ehrenamtlichen nicht auf bestimmte
Qualitätssicherungsmaßnahmen verpflichtet werden. Qualitätskriterien
müssten aus dem Kreis der Handelnden für die Handelnden entwickelt
werden. Hierfür könne sich in Zukunft die MINT-E-Plattform als
geeigneter Ort etablieren.

 * 

3. Regierung informiert über Agrarprojekte

Wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung/Antwort

Berlin: (hib/JOH) Die KfW Entwicklungsbank hat im Auftrag des
Bundesministeriums für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung
(BMZ) seit 2014 insgesamt 140 Projekte im Agrar- und Ernährungssektor
mit einem Fördervolumen in Höhe von 1,99 Milliarden Euro finanziert.
Das geht aus einer Antwort (19/7868) der Bundesregierung auf eine
Kleine Anfrage (19/7196) der Fraktion Die Linke hervor. Die Projekte
könnten allerdings nicht, wie von den Fragestellern erwünscht,
konkreten Unternehmen zugeordnet werden, da die Bundesregierung laut
eigener Aussage in der Finanziellen Zusammenarbeit (FZ) in aller Regel
mit staatlichen Partnern zusammenarbeitet. Eine solche Zuordnung sei
nur dann möglich, wenn es sich um Beteiligungen an Unternehmen im
Agrar- und Ernährungssektor handele. Diese listet die Regierung im
Anhang separat auf.

Im Vorfeld von Finanzierungen würden mögliche Nachteile für die lokale
Bevölkerung sorgfältig geprüft und Maßnahmen getroffen, um Risiken zu
minimieren und Nachteile auszugleichen, betont die Bundesregierung
außerdem. Sollten sich "angemessene Risikominderungs- oder
Ausgleichsmaßnahmen" als nicht durchführbar erweisen, würde sie
beziehungsweise die KfW Bankengruppe von der Finanzierung Abstand
nehmen.

 * 

4. FDP fragt nach Meeresschutz-Fonds

Wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung/Kleine Anfrage

Berlin: (hib/JOH) Die im Jahr 2016 vom Bundesministerium für
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) gegründete
Stiftung zum internationalen Meeresschutz, der Blue Action Fund, ist
Gegenstand einer Kleinen Anfrage (19/7976) der FDP-Fraktion. Unter
anderem wollen die Abgeordneten wissen, welche
Nichtregierungsorganisationen von ihr bereits finanziell unterstützt
werden und welche konkreten Maßnahmen und Projekte realisiert
beziehungsweise begonnen werden konnten.

 * 

5. Maßnahmen der Arbeitsförderung

Arbeit und Soziales/Kleine Anfrage

Berlin: (hib/CHE) Die AfD-Fraktion möchte in einer Kleinen Anfrage
(19/7896) Informationen zu Maßnahmen der Arbeitsförderung im SGB III
(Drittes Buch Sozialgesetzbuch) erhalten. Sie fragt die
Bundesregierung unter anderem, welche laufenden, durch einen
Bildungsgutschein geförderten beruflichen Weiterbildungen bei den
Dienststellen der Bundesagentur für Arbeit im Februar 2019 gemeldet
worden sind.

 * 

6. Fälle von Keuchhusten in Gera

Gesundheit/Kleine Anfrage

Berlin: (hib/PK) Die AfD-Fraktion erkundigt sich bei der
Bundesregierung nach Fällen von Keuchhusten im Klinikum Gera. Es seien
dort auch Patienten betroffen, die nachweislich eine Impfung erhalten
hätten, heißt es in einer Kleinen Anfrage (19/8024) der Fraktion.

Die Abgeordneten wollen nun wissen, wie viele Fälle von Keuchhusten
seit 2010 in Thüringen und seit 2013 deutschlandweit registriert
worden sind und welches die Gründe für das vermehrte Auftreten der
Krankheit sind.

 * 
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BUNDESTAG/8098: Heute im Bundestag Nr. 232 - 04.03.2019


Deutscher Bundestag

hib - heute im bundestag Nr. 232

Neues aus Ausschüssen und aktuelle parlamentarische Initiativen

Montag, 4. März 2019, Redaktionsschluss: 09.23 Uhr

1. Abschiebungen im Jahr 2018

2. Zahl der Schusswaffen in Privatbesitz

3. Brexit-Folgen für innere Sicherheit

4. Wiederholung von Integrationskurs

5. Begriff der Islamfeindlichkeit thematisiert

6. Zahl islamistischer Gefährder erfragt



1. Abschiebungen im Jahr 2018

Inneres und Heimat/Antwort

Berlin: (hib/STO) Im vergangenen Jahr ist es nach Angaben der
Bundesregierung zu gut 23.600 Abschiebungen aus Deutschland gekommen.
Wie die Regierung in ihrer Antwort (19/8021) auf eine Kleine Anfrage
der Fraktion Die Linke (19/7395) ausführt, wurden im Jahr 2018
insgesamt 21.059 Abschiebungen auf dem Luftweg vollzogen, 2.466
Abschiebungen auf dem Landweg und 92 Abschiebungen auf dem Seeweg.
Hauptstaatsangehörigkeiten waren den Angaben zufolge Albanien mit
insgesamt 2.214 Fällen vor Serbien mit 1.479 und Kosovo mit 1.259.

Zurückweisungen auf dem Luftweg betrafen 5.851 Menschen, auf dem
Seeweg 20 Personen und auf dem Landweg 6.208, wie aus der Vorlage
weiter hervorgeht. Zurückschiebungen erfolgten demnach in 78 Fällen
auf dem Luftweg, in acht Fällen auf dem Seeweg und in 2.411 Fällen auf
dem Landweg.

Der Vorlage zufolge scheiterten im vergangenen Jahr 1.637
Abschiebungen auf dem Luftweg aufgrund von Widerstandshandlungen der
Betroffenen, 107 aufgrund medizinischer Gründe und 506 aufgrund von
Weigerungen der Fluggesellschaft oder Flugzeugführer. 15 Abschiebungen
scheiterten laut Antwort aufgrund der Weigerung der Zielstaaten,
Abzuschiebende aufzunehmen. Keine Erkenntnisse liegen der
Bundesregierung nach eigenen Angaben zur Frage vor, wie viele
Abschiebungen ihrer Kenntnis nach im Jahr 2018 scheiterten, weil die
Betroffenen am Tag der Abschiebung nicht in ihrer Unterkunft
angetroffen wurden.

 * 

2. Zahl der Schusswaffen in Privatbesitz

Inneres und Heimat/Antwort

Berlin: (hib/STO) Im Nationalen Waffenregister (NWR) sind Ende Januar
dieses Jahres 5.400.329 Waffen und Waffenteile gespeichert gewesen,
die sich in Privatbesitz befunden haben. Zum selben Zeitpunkt waren im
NWR 955.767 Personen gespeichert, die mindestens eine Erlaubnis und
mindestens eine Waffe oder ein Waffenteil im Privatbesitz im Inland
hatten, wie die Bundesregierung in ihrer Antwort (19/8022) auf eine
Kleine Anfrage der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen (19/7641) ausführt.

 * 

3. Brexit-Folgen für innere Sicherheit

Inneres und Heimat/Kleine Anfrage

Berlin: (hib/STO) Um die "Folgen eines ,harten' Brexit für die
öffentliche Sicherheit in der EU und der Bundesrepublik Deutschland"
geht es in einer Kleinen Anfrage der Fraktion Die Linke (19/8017).
Darin erkundigt sich die Fraktion danach, welche Einschätzung die
Bundesregierung zu den Auswirkungen eines "harten" Brexit ohne
Übergangsregelungen auf die innere Sicherheit und die Zusammenarbeit
der Sicherheitsbehörden Deutschlands beziehungsweise anderer
EU-Mitglieder mit den britischen Sicherheitsbehörden vertritt. Auch
wollen die Abgeordneten unter anderem wissen, ob die Bundesregierung
die Einschätzung teilt, dass alle von britischen Stellen in den
Datenbanken der polizeilichen und justiziellen Zusammenarbeit der EU
eingespeicherten Daten unmittelbar gelöscht werden müssen, wenn
Großbritannien ohne Abkommen aus der EU austritt.

 * 

4. Wiederholung von Integrationskurs

Inneres und Heimat/Kleine Anfrage

Berlin: (hib/STO) Die AfD-Fraktion möchte von der Bundesregierung
erfahren, wie viele Menschen, die im Jahr 2018 "ordnungsgemäß, aber
nicht erfolgreich" an einem Integrationskurs teilgenommen haben, zur
Wiederholung von maximal 300 Stunden zugelassen wurden. Auch erkundigt
sie sich in einer Kleinen Anfrage (19/8015) danach, wie viele davon
die Wiederholungsmöglichkeit wahrgenommen und erneut teilgenommen
haben. Ferner möchte sie unter anderem wissen, wie viele der erneut
Teilnehmenden die Wiederholung von maximal 300 Stunden nicht
erfolgreich absolviert haben.

 * 

5. Begriff der Islamfeindlichkeit thematisiert

Inneres und Heimat/Kleine Anfrage

Berlin: (hib/STO) Die AfD-Fraktion will wissen, ob es zutrifft, dass
das Bundesamt für Verfassungsschutz mit dem Kriterium der
"verfassungsschutzrelevanten Islamfeindlichkeit" arbeitet, um
verfassungsfeindliche Gruppen, Personen und Bestrebungen zu
identifizieren. Auch erkundigt sie sich in einer Kleinen Anfrage
(19/8009) unter anderem danach, "welche Fälle der Prüfung oder
Beobachtung von Christentums- und Kirchengegnern seitens des
Verfassungsschutzes" der Bundesregierung bekannt sind.

 * 

6. Zahl islamistischer Gefährder erfragt

Inneres und Heimat/Kleine Anfrage

Berlin: (hib/STO) Nach der Zahl der in Deutschland derzeit erfassten
islamistischen Gefährder erkundigt sich die AfD-Fraktion in einer
Kleinen Anfrage (19/8008). Auch erkundigt sie sich darin unter anderem
danach, welche Kenntnisse die Bundesregierung "über die mögliche
Radikalisierung/Islamisierung von Personen in deutschen
Justizvollzugsanstalten" hat.

 * 
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PRESSEKONFERENZ/1828: Regierungspressekonferenz vom 1. März 2019 (BPA)


Presse- und Informationsamt der Bundesregierung

Im Wortlaut

Mitschrift der Pressekonferenz - Freitag, 1. März 2019

Regierungspressekonferenz vom 1. März 2019

Themen: Instandsetzung des Segelschulschiffs "Gorch Fock",
Rüstungsexporte nach Saudi-Arabien, Schülerdemonstrationen "Fridays for
Future", Flugbereitschaft der Bundeswehr, Gesetzentwurf zur Änderung des
Staatsangehörigkeitsgesetzes, Medienberichte über die angeblich geplante
Produktion des A330neo in China, Internationaler Frauentag, Rückzahlung
eines Darlehens des Bundes an Airbus, Akkreditierung von
Auslandsjournalisten in der Türkei, angeblich geplantes No-Spy-Abkommen mit
China/mögliche Beteiligung des chinesischen Netzwerkausrüsters Huawei am
Aufbau einer 5G-Netzwerkinfrastruktur, Reform der Grundsteuer, Anteil der
Verteidigungsausgaben bei der Aufstellung der Eckwerte und im Finanzplan
des Bundes, Ergebnisse der sozialwissenschaftlichen Langzeitbegleitung von
Bundeswehrsoldaten "Leben nach Afghanistan", mögliche Bewerbung Berlins als
Austragungsort der Olympischen Spiele 2036


Sprecher: StS Seibert, Flosdorff (BMVg), Adebahr (AA), Eichler
(BMWi), Abt (BMBF), Alter (BMI), Kall (BMJV), Kolberg (BMF)



Vorsitzender Mayntz eröffnet die Pressekonferenz und begrüßt StS Seibert
sowie die Sprecherinnen und Sprecher der Ministerien.

Frage(zur Instandsetzung des Segelschulschiffs "Gorch Fock"): Eine Frage an
das Verteidigungsministerium. Es gibt Medienberichte, nach denen das
Verteidigungsministerium jetzt nach einer internen Prüfung auch zu der
Einsicht gelangt ist, dass es da schwere Versäumnisse gegeben hat. Können
Sie das bestätigen oder im Detail ausführen? Zu welchen Versäumnissen ist
es denn gekommen? Was hätte man anders machen sollen?

Flosdorff: Ich kann Ihnen bestätigen, dass das
Bundesverteidigungsministerium im Rahmen des kontradiktorischen Verfahrens
mit dem Bundesrechnungshof auf eine Prüfmitteilung des Rechnungshofes von
Anfang Januar hin zu dort genannten Kritikpunkten Stellung genommen hat. Es
gibt einige Kritikpunkte, in denen das Ministerium den Empfehlungen und den
Feststellungen des Bundesrechnungshofes folgt, in Teilen und in anderen
Teilen auch nicht.

In dieser Antwort, in der Kritik, geht es um die Instandsetzung, dass sie
von den zuständigen Ämtern nicht sachgerecht und korrekt geplant und
durchgeführt worden ist, dass der Zustand der "Gorch Fock" über mehrere
Jahrzehnte hinweg nicht richtig geprüft worden ist und dass der
Gesamtreparaturbedarf vor Beginn der Instandsetzung im Jahr 2015 deutlich
sorgfältiger hätte analysiert werden müssen. Das ist von den zuständigen
Stellen in dem ausreichenden Maße nicht erfolgt. Dem folgt auch das
Ministerium. Es sind bereits Anweisungen erlassen und Maßnahmen getroffen
worden, um für die Zukunft solche Fehlentwicklungen bei solchen
Instandsetzungsvorhaben auszuschließen, die auf dieser Ebene behandelt
werden.

Um einmal ein Beispiel zu nennen, wo das Ministerium dem Rechnungshof nicht
folgen konnte: In einem Punkt geht es um die Gefährdung der Besatzung. Sie
bestand aus unserer Sicht zu keinem Zeitpunkt.

Ich möchte aber noch einmal ganz allgemein und deutlich darauf hinweisen,
dass jetzt mit dieser erfolgten Antwort an den Bundesrechnungshof in diesem
kontradiktorischen Verfahren die Aufarbeitung der Instandsetzungsgeschichte
der "Gorch Fock" nicht beendet ist. Das wird noch lange nicht abgeschlossen
sein. Es laufen ja noch unterschiedlichste Ermittlungen. Es laufen
unterschiedlichste Ermittlungen von Seiten der Bundeswehr, also zum
Beispiel die Taskforce im Rüstungsamt in Koblenz, aber auch im
Marinearsenal in Wilhelmshaven. Da werden noch die Bücher und die
Kalkulationen geprüft.

Sie erinnern sich: Es gibt ja diesen Korruptionsverdacht, wegen dem die
Staatsanwaltschaft gegen einen Mitarbeiter des Marinearsenals ermittelt. An
anderer Stelle wird im Ministerium noch der vom Bundesrechnungshof gerügte
Informationsfluss geprüft, der von den nachgeordneten Behörden in Richtung
des Ministeriums bis hin zur Ministerin lückenhaft war. Am Ende dieser
Prozesse sind natürlich auch weitere strukturelle Maßnahmen durch das
Bundesverteidigungsministerium nicht ausgeschlossen.

Parallel dazu - auch das wissen Sie; auch das ging ja durch die Medien -
finden, durch die neue Werftleitung veranlasst, noch weitere Untersuchungen
im Bereich unseres Hauptauftragnehmers statt, der für die Instandsetzung
der "Gorch Fock" verantwortlich zeichnet. Auch hier ermittelt die
Staatsanwaltschaft in erheblichem Umfang. Die bisher erfolgreichen Schritte
in Richtung einer Planinsolvenz zur Elsflether Werft, die letzte Woche
unternommen worden sind, können eine neue Basis schaffen, von der aus das
Instandsetzungsvorhaben dann auch fortgesetzt werden kann.

Wo stehen wir in dem Prozess? Da müssen vorher noch einige offene Fragen
geklärt werden. Wir brauchen ja erst einmal Klarheit über die Finanzlage
und die Leistungsfähigkeit der Werft. Die neue Werftleitung ist dabei,
diese Fragen zu klären und die notwendigen Daten und Fakten zu erarbeiten.
Wir brauchen einen belastbaren Zeit- und Kostenrahmen. Er müsste mit der
Werft erstellt werden, aber auch mit unseren Verantwortlichen dort an der
Küste im Marinearsenal. Wir müssen in allen Zahlen, Daten und Fakten
wissen, wie die konkreten Handlungsalternativen sind, wenn man die
Instandsetzung fortsetzt, wenn man sie abbricht und was das für die
seemännische Ausbildung in der Bundeswehr bedeutet.

Also wir haben im Moment noch keine vernünftige Entscheidungsgrundlage, um
es gleich vorwegzunehmen, wie es mit der "Gorch Fock" weitergeht. Bis dahin
hält auch noch, bis man mehr weiß und wir sicher sein können, dass das
weiter verauslagte Geld auch zweckgerichtet verwendet wird, der
Zahlungsstopp an.

Frage: Herr Flosdorff, ich würde gern zwei Fragen stellen. Das Eine ist:
Welche konkreten Konsequenzen will man jetzt im Ministerium ziehen, was
Organisationsfragen und Ähnliches betrifft, damit sich so etwas nicht
wiederholt?

Die zweite Frage bezieht sich auf das, was Sie gerade sagten. Sie sagten,
das Insolvenzverfahren bei der Werft könne dazu führen, dass die
Instandsetzung fortgesetzt werden kann. Das heißt, die Priorität ist nach
wie vor, das Schiff instand zu setzen und es nicht zu verschrotten und
einen Neubau zu machen?

Flosdorff: Ich habe eigentlich schon Hinweise auf beide Fragen gegeben.

Das Eine ist: Die Daten- und Faktenlage ist noch nicht vollständig geklärt,
um diese Handlungsoptionen jetzt schon darzulegen und zu entscheiden. Da
ist man im Moment noch dabei. Da ist man auf die Werft angewiesen. Da ist
man auf das Marinearsenal und das Rüstungsamt in Koblenz angewiesen. Zum
Teil schaut man natürlich auch, was sich jetzt noch bei den
staatsanwaltschaftlichen Ermittlungen herausstellt. Dann braucht man ein
Gesamtbild. Dann kann man belastbare Entscheidungen treffen.

Hier sind jetzt erst einmal im Rahmen des kontradiktorischen Verfahrens
bestimmte Fragestellungen beantwortet worden, die der Rechnungshof
aufgeworfen hatte. Sie bilden aber nur einen Teil ab. Zum Beispiel ist der
ganze Teil, was jetzt in der Werft passiert, wie man dort weiterarbeiten
kann, darin noch nicht abgebildet. Darin geht es darum: Wie kam es dazu,
dass man den Zustand der "Gorch Fock" so falsch bewertet hat, als sie
ursprünglich im Jahr 2015 in die Instandsetzung gekommen ist? Im
Ministerium ist der Vorgang ja erst im Jahr 2017 angelangt.

Dann geht es um die Fragen: Was ist mit dem Informationsfluss? Welche
Entscheidungsgrundlagen sind nach oben transportiert worden? Welche
Qualität hatten sie, und wie kann man diese besser für die Zukunft
sicherstellen?

Dieser Prozess ist noch nicht vollständig aufgearbeitet. Das wird noch im
Ministerium an einer anderen Stelle analysiert. Da ist die Taskforce im
BAAINBw in Koblenz, aber auch im Marinearsenal in Wilhelmshaven. Dort
werden die Bücher und die Kalkulationen untersucht: Was hat es mit diesem
Korruptionsfall auf sich? Findet man dort in den Kalkulationen auch noch
ein Gegenstück? Wie valide sind sie? Das müssen wir auch wissen, um wieder
eine Ausgangslage zu haben, wenn man vielleicht den Zahlungsstopp aufheben
möchte. Dann müssten wir wissen: Was sind saubere Kalkulationen für die
Zukunft? Was kann man daraus für einen Zeit- und Kostenrahmen projizieren,
der für die Zukunft belastbar ist? Erst dann können dort notwendige
Entscheidungen getroffen werden.

Zusatzfrage: Herr Flosdorff, meine erste Frage zielte darauf ab, welche
konkreten Maßnahmen Sie jetzt im Ministerium umsetzen wollen. Gibt es da
eine neue Taskforce, neue Qualitätssicherungsmechanismen, Kontrollgremien
oder was auch immer?

Flosdorff: Gestern ist ja die Antwort an den Rechnungshof gegangen. Darin
wurden zum Beispiel zwei Dinge gerügt, um sie mir herauszugreifen.

Das Schiff war in einem deutlich schlechteren Zustand. Das hätte
sorgfältiger untersucht werden müssen, bevor man die erste Instandsetzung
beauftragt.

Es sind Anweisungen getroffen worden, dass künftig bei
Instandsetzungsmaßnahmen vorher eine vollständige Analyse des Zustandes im
Marinearsenal erhoben wird. Dann soll die Qualitätssicherung bei der
Wirtschaftlichkeitsbetrachtung bestimmten Qualitätsstandards genügen.
Darüber wacht jetzt auch eine zentrale Stelle, die im Ministerium
eingerichtet worden ist.

Um das generell einmal zu sagen: Das findet weit unterhalb des Ministeriums
statt, in normalen Instandsetzungsprozessen. Wenn Sie jetzt so einen
Auftrag wie bei der "Gorch Fock" haben, dann wird das auf der Ebene
Marinearsenal und maximal im BAAINBw entschieden. Das sollte aber
einheitlichen Kriterien genügen. Es sollte einheitlichen Qualitätsstandards
genügen. Dafür wird für die Zukunft Sorge getragen.

Frage: Herr Flosdorff, ich habe auch noch einmal eine Frage zu dem Bericht,
und zwar zu dem offenen Teil des Berichtes, der an den Bundestag gegangen
ist. Darin steht ein Satz zu den Leitungsvorlagen in Ihrem Haus. Ich
zitiere daraus einmal:

"Leitungsvorlagen beschränken sich nicht nur auf einen Vorschlag zur
Entscheidung, sondern sie müssen auch mögliche Risiken klar herausstellen
und darlegen, wie ihnen zu begegnen ist. Dazu gehört auch der ausdrückliche
Hinweis auf finanzielle Kosten, die mit der Entscheidung verbunden sind."

Da stelle ich mir eine ganz simple Frage. Warum ist das eigentlich bei
Ihnen im Ministerium nicht so?

Flosdorff: Das gilt ja nicht für alle Leitungsvorlagen, sondern das ist
eine generelle Feststellung. Hier ist eine Antwort an den
Bundesrechnungshof, der an diesem Punkt besonders kritisiert. Generell gilt
das auch für Leitungsvorlagen, die im Ministerium erstellt werden. Aber
hier wurde dieser Punkt ja konkret vom Bundesrechnungshof adressiert.
Deswegen ist hierauf auch konkret Bezug genommen worden.

Zusatzfrage: Das heißt, dieser Satz beinhaltet auch die Feststellung, dass
diese beiden Leitungsvorlagen fehlerhaft waren und sie die Risiken nicht
richtig dargestellt haben?

Flosdorff: Das hat der Bundesrechnungshof in seinen Anmerkungen
festgestellt. In diesem Punkt kann dem Bundesrechnungshof gefolgt werden.

Wenn man auf das Ergebnis schaut: Das, was wir heute über den
Reparaturbedarf wissen, den es tatsächlich an der "Gorch Fock" gab, und
das, was dort in den Leitungsvorlagen dargestellt worden ist, gibt nicht
den Sachstand wieder. Das ist unbestritten. Das hat der Rechnungshof
festgestellt, und das wird auch von Seiten des Ministeriums nicht negiert.

Frage: Herr Seibert, können Sie den Bericht von "Spiegel Online"
bestätigen, dass der Rüstungsexportstopp für Saudi-Arabien um zwei Wochen
verlängert wurde?

StS Seibert: Was ich Ihnen dazu sagen kann, ist dieses: Die Gespräche
innerhalb der Bundesregierung werden laufend geführt. Weil die Zeit drängt,
müssen im Laufe des März Entscheidungen getroffen werden.

Zusatzfrage: Das heißt, die Entscheidung ist noch nicht getroffen?

StS Seibert: Ich habe es so gesagt.

Frage: Dazu noch eine Frage: Die Bundeskanzlerin hat sich ja auch geäußert
und gesagt, man müsste eventuell auf die Partner zugehen. Was würde das
konkret bedeuten - dass es Abstufungen gibt, dass nur bestimmte Güter
betroffen sind? Also welche Szenarien werden gerade diskutiert?

StS Seibert: Ich habe gerade gesagt: Innerhalb der Bundesregierung sind
dazu Gespräche zu führen. Ich werde jetzt nicht in die Details dieser
Gespräche eingehen. Aber wir sind uns des Zeitdrucks bewusst. Wir sind uns
bewusst, dass deswegen im Laufe des Monats März Entscheidungen gefällt
werden müssen.

Frage: Herr Seibert, Frau Demmer hatte am Mittwoch gesagt, dass man den
Hinweisen nachgehen will, wonach deutsche Waffen im Jemen eingesetzt
werden. Gab es da schon Initiativen von Seiten der Bundesregierung? Gab es
vielleicht auch Gespräche mit saudischen und offiziellen (akustisch
unverständlich) in diesem Zusammenhang?

StS Seibert: Ich kann Ihnen dazu heute keinen neuen Stand nennen. Ich werde
mich aber erkundigen, ob ich das kann und würde das gegebenenfalls
nachmelden. Aber ich kann es jetzt nicht.

Zusatzfrage: Frau Adebahr, der Rüstungsstopp wurde ja im Zusammenhang des
Mordes an den saudischen Journalisten Khashoggi initiiert. Wie sieht die
Bundesregierung dieses Gerichtsverfahren? Es wurde ja immer wieder
angemahnt, dass Saudi-Arabien in diesem Prozess voll mit der türkischen
Seite kooperieren soll und das auch transparent sein soll. Wie sieht die
Bundesregierung momentan die Kooperation Saudi-Arabiens in diesem
Gerichtsverfahren?

Adebahr: Ich möchte dazu sagen, dass wir grundsätzlich alle Initiativen
begrüßen, um den Sachverhalt umfassend und transparent aufzuklären - das
ist nach wie vor unser erklärtes Ziel - und die Verantwortlichen zur
Rechenschaft zu ziehen. Es gibt jetzt Schritte in Saudi-Arabien in ein
Gerichtsverfahren hinein. Das muss man beobachten, wie das weiter
voranschreitet. Auch in der Türkei gibt es ja weiter Ermittlungen. Alles,
was unserem Ziel dient, werden wir uns dann anschauen. Wir werden das
begrüßen und zumindest erst einmal bewerten.

Frage: Herr Seibert, die Bundeskanzlerin hatte ja in dieser laufenden Woche
Gelegenheit, mit einem hochrangigen saudi-arabischen Vertreter zu sprechen.
Man kann ja nicht Regierungsvertreter sagen; es war der König. Ist denn das
Problem da angesprochen worden, entweder von saudischer Seite oder von
deutscher Seite? Hat das Thema, wie man - worüber wir gerade gesprochen
haben - den Khashoggi-Mord in einem von uns geforderten transparenten
Prozess aufarbeitet, da auch eine Rolle gespielt? Hat die Bundeskanzlerin
diese Forderung, dass es einen transparenten Prozess geben soll, dort noch
einmal wiederholt oder zum ersten Mal angesprochen?

StS Seibert: Zu der Frage des Waffenexportstopps nach Saudi-Arabien habe
ich mich gerade geäußert. Das Gespräch mit dem saudischen König Salman war
natürlich vertraulich. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es sowohl bilaterale
Themen als auch wichtige Themen in der Region behandelte.

Frage: Noch einmal genereller zu dem Thema Rüstungsexporte, weil das ja
noch zwei andere Fassetten hat. Deswegen an das Wirtschaftsministerium die
Frage, wann denn eigentlich die Abstimmung erfolgen soll. Wann erfolgt die
Überarbeitung der Rüstungsexportrichtlinie der Bundesregierung, so wie im
Koalitionsvertrag vorgesehen?

Herr Seibert, vielleicht können Sie uns auch so ein Zeitlimit für die
deutsch-französischen Gespräche über diese Vereinbarung nennen. Die
Franzosen hätten ja gern verbindlich, wie man mit Exporten bei künftigen
gemeinsamen Projekten umgeht. Was ist da die Zeitlinie?

Eichler: Ich fange einmal an. Wir haben - wie Sie sagen - im
Koalitionsvertrag eine Verschärfung der Rüstungsexportrichtlinien
vereinbart. Das BMWi hat hierzu Vorschläge vorgelegt, die derzeit mit den
beteiligen Ressorts diskutiert werden. Weitere Details kann ich Ihnen dazu
im Moment nicht sagen. Die internen Abstimmungen laufen noch.

Zusatzfrage: Gibt es da eine zeitliche Frist? Also soll das bis
Jahresmitte, bis Ostern - keine Ahnung wann - geklärt werden?

Eichler: Im Moment laufen die Abstimmungen.

StS Seibert: Deutschland und Frankreich haben ja im Januar eine erste
politische Verständigung über das Thema erreicht, wie künftig mit
Rüstungsexporten im Zusammenhang mit gemeinsamen deutsch-französischen
Projekten und auch mit Zulieferungen umgegangen werden soll. Wir haben das
in einem Papier fixiert. Auf der Basis dieses Papiers von Mitte Januar - da
haben die Regierungen es ausgetauscht - soll jetzt eine förmliche
Vereinbarung erarbeitet werden. Die Arbeit daran ist im Gange. Wir führen
diese Gespräche mit der französischen Regierung. Das hat die
Bundeskanzlerin bei ihrem Besuch vorgestern in Paris so ja auch noch einmal
gesagt. Ich kann Ihnen hier keine weiteren Zeitlinien geben.

Frage: Herr Abt, was halten Sie und die Ministerin generell von der
Bewegung "Fridays for Future" und dem enormen Zulauf, vor allem von der
Tatsache, dass dafür der Schulunterricht bestreikt wird?

Abt: Die Ministerin hat sich ja hierzu bereits öffentlich geäußert. Wir
haben es hier in der Bundespressekonferenz auch schon behandelt. Die
Ministerin begrüßt es, dass sich Schülerinnen und Schüler gesellschaftlich
für Themen des Klima- und Umweltschutzes engagieren. Denn davon lebt unsere
Demokratie.

Gleichzeitig weist sie darauf hin, dass die Schulpflicht gilt. Auch
unterstützenswertes Engagement gehört in die Freizeit und rechtfertigt
nicht das Schulschwänzen. Schulpflicht und der Einsatz für Umwelt und Klima
sollten nicht gegeneinander ausgespielt werden. Wenn Sie sich heute die
Berichterstattung ansehen, dann stellen Sie auch fest, dass sie sich in
illustrer Gesellschaft mit einigen Landeskultusministern befindet.

Frage(zur Flugbereitschaft der Bundeswehr): Herr Flosdorff oder vielleicht
auch Frau Adebahr, können Sie uns zum einen etwas detaillierter sagen,
worauf der neue Zwischenfall in Bamako zurückzuführen ist? Es hieß bisher,
es gebe hydraulische Probleme.

Zum Zweiten: Können Sie uns sagen, welche zusätzliche Kosten dieser
Abholflug mit dem A340 verursacht, der jetzt gerade vonstattengeht?

Abt: Um gleich am Schluss zu beginnen: Über zusätzliche Kosten des
einzelnen Flugs kann ich Ihnen jetzt hier nichts mitteilen. Ich kann Ihnen
nur sagen, dass die Erstmeldungen sagen, dass es da in der Tat
Hydraulikprobleme gegeben hat. Das ist sehr bedauerlich, dass der
Außenminister jetzt verspätet aus Mali nach Hause fliegen kann. Die
Luftwaffe hat gestern Abend kurzfristig reagiert. Sie hat die
Ersatzmaschine und die Mannschaft in Bewegung gesetzt. Das Flugzeug, der
A340, ist planmäßig um 9 Uhr gestartet. Es wird erwartet, dass er heute den
Außenminister nach Deutschland wieder zurückbringen kann.

Ich möchte noch etwas sagen, was dieses Flugzeugmodell, den A319, angeht.
Ich habe mir gerade noch einmal die Zahlen für die letzten drei Jahre
heraussuchen lassen. Wir haben ja zwei Flugzeuge von diesem Muster. 2016
bis 2018 hatte er bisher, bis gestern, einen einzigen Ausfall bei
VIP-Flügen, also jetzt Trainingsflüge nicht eingeschlossen. Das waren 370
Flüge in den letzten drei Jahren. Es gab bisher einen Ausfall. Das ist
jetzt der Zweite.

Zusatzfrage: Daran anschließend zwei Fragen, zum einen an Herrn Seibert.
Inwieweit leidet denn das Ansehen der Bundesregierung im Ausland unter der
andauernden Pannenserie? Das ist ja leider nicht das erste Mal.

An Herrn Flosdorff: Wie erklären Sie sich denn die Pannenserie? Welche
Konsequenzen werden vielleicht daraus gezogen?

Flosdorff: Gut. Ich kann da gern noch einmal anfangen. Wir hatten das Thema
ja schon häufiger gehabt.

Es gibt eine durchschnittliche Zuverlässigkeit der Maschinen der
Flugbereitschaft von 98 Prozent. Das entspricht dem Wert, den renommierte
große Fluggesellschaften - auch in Deutschland - haben. Im Übrigen sind die
Wartungskonzepte und teilweise auch die Wartungssachen ja auch mit dem
vergleichbar, was in der zivilen Luftfahrt stattfindet.

Der Unterschied zwischen dem Flugbetrieb der Flugbereitschaft der Luftwaffe
und anderen Fluggesellschaften ist, dass es eine sehr Kleine Flotte ist und
wir nicht regelmäßig ein bestimmtes getaktetes Streckennetz anfliegen, das
immer dieselben Stationen hat. Bei der Flugbereitschaft sind es sehr
unterschiedliche und schwer vorausplanbare Stationen, häufig in exotischen
Ländern, häufig auf Flugplätzen, die nicht wie andere Flug- und Drehkreuze
auf der Welt über eine Infrastruktur verfügen, in denen auch Ersatzteile
für gängige Maschinen leicht verfügbar sind und Reparaturen leicht
durchgeführt werden können. - Das ist eine Erklärung.

Natürlich haben wir auch eine relativ alte Flotte. Wenn man die beiden A340
nimmt, die ja leicht, in geringem Maße, häufiger ausgefallen sind als die
A319, die wir haben, oder die doch zuverlässigere Global eigentlich, dann
sind das betagte Flugzeuge, die ja an die zwanzig Jahre schon fliegen.

Natürlich haben wir auch eine relativ alte Flotte. Wenn man die beiden A340
nimmt, die ja leicht häufiger ausgefallen sind als die A319, die wir haben,
oder die eigentlich doch zuverlässigere Global, dann sind das betagte
Flugzeuge, die ja schon an die zwanzig Jahre fliegen. Dafür ist
mittlerweile Ersatz auf den Weg gebracht. Es geht eine Ausschreibung, ein
Beschaffungsverfahren, auf den Weg, um A350 anzuschaffen.

Wir haben uns auch nach den jüngsten Vorfällen Ende des Jahres noch einmal
erkundigt: Wie lösen das andere Fluggesellschaften? Sie haben zum Teil
mehrere Dutzend Maschinen als "spare", also in Bereitschaft, die nicht in
den normalen Flugbetrieb eingebunden sind. Diese stehen europa- und
weltweit zur Verfügung. Wenn eine Maschine ausfällt, dann schieben sie eine
Leermaschine herein und der Fluggast merkt nichts davon.

Diese Möglichkeiten haben wir nicht. Sie wären auch nicht wirtschaftlich
darstellbar. Für die besonders wichtigen Flüge werden wir das jetzt machen.
Dass die Bundeskanzlerin beim G20 nicht da ist, so etwas darf nicht
passieren. Dann muss man notfalls mehrere Maschinen, notfalls mehrere
Besatzungen, zur Verfügung halten, damit das gelöst ist. Das ist auch
angewiesen.

Es gibt natürlich aber auch Grenzen. Insbesondere wenn man in entlegenere
Weltgegenden kommt, dann kann man nicht drei oder vier Sicherheitsschleifen
darstellen. Das ist schlicht nicht machbar. Da werden wir auch in Zukunft,
wenn die neuen Maschinen, die Langstreckenflugzeuge, da sind, nicht
ausschließen können, dass es einmal auf irgendeinem Flugplatz auf der Welt
einen Defekt gibt, der nicht ausgeglichen werden kann.

StS Seibert: Nach diesen sehr einsichtigen Erläuterungen von Herrn
Flosdorff kann ich eigentlich nur sagen: Uns ist bewusst, dass die Männer
und Frauen der Flugbereitschaft mit großem Einsatz dafür arbeiten, dass es
einen tadellosen Flugbetrieb geben kann. Wo das nicht gelingt, wo Fehler
auftauchen, müssen sie ausgewertet werden. Genau das geschieht ja auch.

Adebahr: Ich kann vielleicht für Herrn Maas noch anfügen, dass er, der ja
mit der Flugbereitschaft nun in wirklich viele und auch entlegene
Weltgegenden fliegt, sich wirklich für den tollen Einsatz bedankt, den alle
vor Ort seit gestern leisten und auch bisher immer geleistet haben, während
sie im Rahmen ihrer Arbeit für die Flugbereitschaft ganz großartig an echt
schwierigen Orten unterwegs sind.

Frage: Herr Flosdorff, verstehe ich Ihre Ausführungen richtig, dass es
geplant ist, künftig mehr, billigere und möglicherweise mit einfacherer
Technik versehene Flugzeuge für die Flugbereitschaft anzuschaffen?

Zweite Frage: Warum ist Herr Maas nicht Linie geflogen?

Flosdorff: Zur letzten Frage: Haben Sie Verständnis dafür, dass ich die
jetzt nicht beantworten kann. Aber es gibt ein hohes Verständnis dafür,
dass er gerne auf den hohen Standard der Flugbereitschaft und die
Sicherheitsvorkehrungen, die es dort gibt, zurückgreift.

Nein, Sie haben es nicht richtig verstanden, dass wir jetzt billigere,
einfachere Flugzeuge anschaffen, sondern wir schaffen neuere Flugzeuge an.
Natürlich müssen die auch bestimmten Sicherheitsanforderungen genügen, die
gegenüber dem zivilen Luftverkehr höher sind. Das erfordert dann auch
gewisse Einbauten und Ausrüstung und Einrüstungen, die dort auch
vorzuhalten sind. Ich möchte nicht bewerten, wie die zivilen
Fluggesellschaften das handhaben, aber es gibt sehr, sehr, sehr strenge
Sicherheitsvorkehrungen bei uns. Er werden auch keine Kompromisse
eingegangen. Im Zweifel findet ein Flug dann auch einmal nicht statt, wenn
es auch nur einen Zweifel gibt, wenn es ein technisches Problem geben
könnte, das vielleicht auf einem Softwarefehler oder auf irgendetwas
anderem beruht. Diese Risiken gehen wir nicht ein. Dann findet der Flug
nicht statt, und das soll auch in Zukunft so sein. Diese Standards werden
also sicherlich beibehalten.

Was man bei der Neubeschaffung von Flugzeugen berücksichtigt, ist, dass
jetzt natürlich ein Modell ins Auge gefasst worden ist, dass in der zivilen
Luftfahrt auch gängiger ist und häufiger als der A340 auf dem Markt
vertreten ist. Es gibt weltweit nicht so viele Fluggesellschaften, die
dieses Modell betreiben. Wenn man ein gängigeres Modell hat, ein
Basismodell, dann hat das natürlich nachher auch Auswirkungen auf die
Ersatzteilversorgung und die Möglichkeit, auch in entlegeneren Gegenden
innerhalb kürzerer Fristen Reparaturen gestemmt zu bekommen.

Adebahr: Ich war gestern Abend, als dass entschieden wurde, nicht dabei.
Ich kann vielleicht nur darauf hinweisen, dass das eine Delegation von mehr
als 40 Leuten und mit sehr viel Personal, das die Sicherheit auf dieser
Afrika-Reise garantiert hat, ist. Insofern geht es dabei um eine große
Gruppe von mehr als 40 Leuten, und die Entscheidung ist, glaube ich,
gestern in Zusammenarbeit mit den Zuständigen so getroffen worden.

Frage: Herr Flosdorff, Sie haben gerade gesagt, die Kosten für die
Ersatzmaschine könne man nicht beziffern. Meines Wissens - darüber haben
wir auch schon mehrmals berichtet - gibt es in einem offiziellen Dokument
von Ihnen, in einem Rüstungsbericht, die Zahl 47 000 Euro pro Flugstunde
des A340, wenn ich mich richtig erinnere. Stimmt diese Zahl nicht?

Flosdorff: Ich habe diese Zahl nicht dabei. Deswegen kann ich sie Ihnen
hier nicht bestätigen. Wenn das die richtige Zahl sein sollte, dann werde
ich das sehr gerne nachreichen. Es gibt jetzt also auch kein Geheimnis
darum. Ich habe die nur heute nicht dabei. Deswegen kann ich die hier nicht
nennen.

Frage: Ich aber auch noch einmal eine Nachfrage zu Ihren Ausführungen von
eben, Herr Flosdorff. Sie sagten, für die neuen Flugzeuge werde jetzt ein
Ausschreibungsverfahren auf den Weg gebracht. Gleichzeitig weiß man aber
schon, dass es der A350 werden soll. Nach meinem laienhaften Verständnis
ist ein Ausschreibungsverfahren ja dafür da, dass sich dann jeder bewerben
kann, der daran Interesse hat. Könnten Sie das noch einmal erklären?

Könnten Sie bitte auch sagen, welchen zeitlichen Horizont Sie dabei im Auge
haben? Gibt es also eine Zielvorstellung in Ihrem Haus darüber, wann das
erste dieser neuen Flugzeuge dann auch umgebaut und einsatzbereit sein soll
und für die Politik zur Verfügung stehen soll?

Flosdorff: Sie haben recht mit dem Ausschreibungsverfahren: Das ist ein
Beschaffungsverfahren, das hier stattfindet. Die Frage der
Ausschreibungsnotwendigkeit wird natürlich in diesem Rahmen auch geprüft.
Es geht um den Ersatz des in die Jahre gekommenen A340. Es wird im Moment
ganz konkret ein bestimmtes Modell betrachtet, und dieser Prozess ist
begonnen worden. Aber das wird natürlich absehbarerweise dauern. Auf jeden
Fall werden wir nicht kurzfristig vor dem Jahr 2020 Ersatz bekommen. Es
geht ja auch nicht nur um den Ersatz. Es geht um ein zusätzliches Flugzeug.
Aber es geht natürlich mittelfristig, und das dauert etwas länger, um den
Ersatz der bisher in Betrieb befindlichen A340-Flugzeuge, die langsam in
die Jahre kommen.

Aber einen konkreten Zeitrahmen - dafür bitte ich um Verständnis - kann ich
Ihnen erst dann nennen, wenn diese Verfahren auch konkret bewilligt worden
sind. Dafür müssen ja dann auch Finanzierungszusagen getroffen werden,
Vorhalte im Haushalt müssen gemacht werden, und dafür ist es dann
notwendig, dass man auch zu Vertragsabschlüssen kommt. Wenn die Verträge
geschlossen sind, dann weiß man, über was für Zeitlinien man redet.

Zusatzfrage: Sollen die beiden alten A340-Flugzeuge, die jetzt, wie Sie
sagen, in die Jahre kommen, in dem Moment abgestoßen werden oder am Boden
bleiben, in dem das neue Flugzeug da ist, oder ist vorstellbar, dass die
dann auch noch gleichzeitig in Betrieb sein werden?

Ich verstehe nämlich noch nicht ganz Folgendes: Wenn es Pannen gibt und man
die gleiche Anzahl an Flugzeugen hat, dann ist ja - außer, dass es neue
Flugzeuge sind - noch nicht so wahnsinnig viel gewonnen. Ich hatte es
eigentlich so verstanden, dass Sie diese Flugzeuge, jetzt gekauft werden,
zusätzlich erwerben wollen, um sozusagen, wie Sie es vorhin genannt haben,
mehr Sicherheitsschleifen einbauen zu können.

Flosdorff: Es ist nicht so einfach, einfach Flugzeuge anzuschaffen. Man
braucht natürlich irgendeine Wartungsinfrastruktur dafür. Man braucht
Besatzungen, die auf diesen Flugzeugen geschult sind. Insofern ist das
schon ein längerer, komplexerer Prozess, als jetzt einfach ein Flugzeug zu
kaufen und dann ein neues und ein älteres zu haben. Natürlich hat man mit
einem neueren Modell - das weiß jeder, der selbst einen Pkw besitzt -
seltener eine Panne als mit einem alten Modell. Insofern versprechen wir
uns davon, dass sich die Statistik auch verbessern wird. Aber es wird
vielleicht überlappende Phasen geben, in der das eine Modell noch fliegt
und das neue eingeflogen wird. Die Besatzungen müssen ja erst einmal auf
einem neuen Modell geschult werden. Das wird alles seine Zeit dauern. Es
wird sicherlich auch Phasen geben, in denen die Flugzeuge schon da sind und
dann in diesen technischen Zustand versetzt werden müssen, was
Sicherheitsanforderungen angeht, die bei uns gerade für besonders sensible
Transporte zum Standard gehören. Dafür braucht man auch noch einmal eine
Aufrüstungszeit.

Aber wir reden jetzt über einen Zeitraum in zwei, drei, vier oder fünf
Jahren, was die sukzessive Beschaffung von drei Maschinen angeht, wenn der
Plan so bewilligt werden sollte. Das sind alles Fragen, die sich heute und
hier noch nicht im Detail stellen.

Frage: Herr Flosdorff, Sie haben gerade von der alternden A340-Flotte
gesprochen. Nun ist es ja so: Bei einem Auto, das man selbst hat, weiß man
ja ungefähr, wie alt ein Auto ist, und auch, wann es Zeit ist, vielleicht
ein neues Auto kaufen zu müssen. Ich frage mich: Warum ist sozusagen
eigentlich erst zu dem Zeitpunkt, als die Kanzlerin die G20-Panne hatte,
über einen Ersatz für die A340-Flotte nachgedacht worden, und nicht schon
Jahre zuvor, als man schon wusste, dass die irgendwann 20 Jahre alt und
wahrscheinlich pannenanfälliger sein wird?

Flosdorff: Ich glaube, das Thema der Flugbereitschaft und die Frage, wie
viele Flugzeuge welcher Modernität in welchem Umfang zur Verfügung stehen,
sind älter als meine Zeit im Verteidigungsministerium lang ist. Das war
immer wieder Gegenstand der Diskussion gewesen.

Man muss immer eine Abwägung treffen. Wir wollen einen möglichst
komfortablen und sicheren Transport sicherstellen, auch für die
Repräsentanten der Bundesrepublik Deutschland, wenn sie im Ausland
auftreten. Auf der anderen Seite muss das vonseiten der Luftwaffe in einem
vernünftigen Umfang abbildbar sein. Unterschiedliche Länder haben dafür
unterschiedliche Lösungen gefunden. Wir haben im Dezember auch schon einmal
darüber gesprochen, dass es andere große, befreundete Staaten gibt, in
denen drei Flugzeuge parallel in die Luft gehen. Nur eines ist mit dem VIP
besetzt, die anderen fliegen hinterher - für den Ernstfall oder für den
Fall, dass man, falls die Ersatzmaschine ausfällt, noch eine dritte hat.
Andere fliegen parallel mit zwei Maschinen.

Wir müssen uns als Land natürlich immer fragen: Was wollen und was können
wir uns leisten? Was ist angemessen? Wo muss man vielleicht im Ernstfall
auch auf eine zivile Maschine zurückgreifen? - Aber es gibt natürlich
Gelegenheiten - insbesondere dann, wenn die Bundeskanzlerin oder wenn der
Bundespräsident bei sehr wichtigen Terminen betroffen ist -, bei denen man
einfach keine Kompromisse eingehen darf. Dann muss man natürlich mehrere
Sicherungsschleifen vorhalten. Diese Vorkehrungen sind, soweit das in dem
Rahmen des Verfügbaren für uns möglich ist, jetzt auch getroffen worden.
Aber es ist immer eine Abwägung, die da stattfindet.

Bei jedem Gerät, das man hat, muss man den Punkt haben - - - Wir haben ja
auch gebrauchte Maschinen gekauft. Auch diese Maschinen sind in der
Vergangenheit, auch jetzt der A321, der in Dienst gestellt worden ist - - -
Das hat alles auch Kostengründe. Das hat Gründe der Wirtschaftlichkeit,
auch der Verfügbarkeit am Markt, des breiter werdenden Markts, des
Nachfragemarkts nach Flugzeugen. Das muss auch in die Finanzierung, in den
Bedarf und in die Verfügbarkeit am Markt hineinpassen.

Frage: Ich habe eine Frage an das Innenministerium. Es gibt ja einen
Entwurf, wonach Menschen mit einer doppelten Staatsbürgerschaft, also einer
deutschen und einer nicht deutschen, eben die deutsche verlieren sollen,
wenn sie für eine Terrororganisation kämpfen. Gehen Sie davon aus, dass das
auch für diejenigen gilt, die jetzt in kurdischen Gefängnissen sitzen?

Alter: Ich kann Ihnen sagen - das wissen Sie -, dass wir einen
Gesetzentwurf in die Ressortabstimmung gegeben haben. Dieser Gesetzentwurf
muss jetzt in den Ressorts verhandelt werden, und dann wird man sehen,
welches Ergebnis hierbei herauskommen wird. Oder habe ich Ihre Frage nicht
richtig verstanden?

Zusatzfrage: Es geht um die Frage, ob das eben auch für diejenigen gilt,
die jetzt in kurdischen Gefängnissen sitzen. Die Frage, die damit
zusammenhängt, ist eben auch, ob Sie damit dann von einer Rückwirkung
ausgehen, die dieses Gesetz haben könnte.

Alter: Der Gesetzentwurf zielt ja darauf ab, dass bei Personen, die eine
doppelte Staatsangehörigkeit haben und sich dazu entscheiden, ins Ausland
zu gehen und sich einer ausländischen Terrororganisation anzuschließen, die
Möglichkeit besteht, die Staatsangehörigkeit zu entziehen. Diese Regelung
ist zunächst einmal als solche wirksam, unabhängig davon, über welche
Region auf der Welt wir reden.

Zusatzfrage: Rückwirkung?

Alter: Ich kann nur noch einmal wiederholen, dass der Gesetzentwurf, den
wir in die Ressortabstimmung gegeben haben, das bisher nicht vorsieht. Die
Ressortabstimmung bleibt abzuwarten. Das sollten wir auch mit Respekt vor
den Verhandlungen und den Gesprächen, die hier laufen, berücksichtigen. Das
ist der Sachstand, den ich Ihnen dazu jetzt geben kann.

Vorsitzender Mayntz: Wollte die Justiz das ergänzen?

Kall: Nur, wenn wir gefragt werden!

Zusatz: Ich würde die Frage gerne stellen. Ich habe ein bisschen gezögert,
weil ich diese Veranstaltung nicht alleine bestreiten will, aber mich
interessiert natürlich auch, was das Justizministerium dazu zu sagen hat.

Kall: Allgemein kann ich Ihnen erst einmal sagen, dass sich die
Koalitionspartner im Koalitionsvertrag klar verständigt haben und dass das
Bundesjustizministerium und die Bundesjustizministerin klar dazu stehen.
Wenn also Deutschen, die eine weitere Staatsangehörigkeit besitzen - der
Kollege hat es gerade schon gesagt - eine konkrete Beteiligung an
Kampfhandlungen einer Terrormiliz im Ausland nachgewiesen werden kann, dann
müssen Sie die deutsche Staatsangehörigkeit verlieren können. Wir stehen,
wie gesagt, zu diesem Vorhaben.

Einen ersten Gesetzentwurf hatte das BMI vorgelegt und in die
Ressortabstimmung gegeben. Er ging in einigen Punkten über den
Koalitionsvertrag hinaus. Dazu hat sich die Justizministerin auch geäußert.
Sie hat klar gesagt: Wir brauchen verfassungskonforme Lösungen. - Die
Gespräche darüber laufen jetzt weiter. Ziel ist es dabei, rasch einen
Gesetzentwurf unter Federführung des BMI vorzulegen. Aber die Minister
Barley und Seehofer sind sich einig, dass das rasch geschehen soll.

Zu der Frage der Rückwirkung hat der Kollege ja gerade schon etwas gesagt.
Es kann sich natürlich generell auch nur das federführende Ministerium zum
Inhalt des Gesetzentwurfes äußern. Sie haben eben gesagt, dass der Entwurf
keine Rückwirkung vorsieht. Ich kann mich zum Inhalt nicht äußern.

Ich kann Ihnen sagen, was im Staatsangehörigkeitsrecht grundsätzlich gilt,
wenn es um das Thema der Rückwirkung geht. Rechtlich setzten Regelungen zum
Verlust der Staatsangehörigkeit voraus, dass es der Betroffene in der Hand
hat, den Verlust der deutschen Staatsangehörigkeit zu vermeiden. Damit kann
eine Verlustregelung nur zukünftiges Verhalten erfassen. Das ist ständige
Rechtsprechung für die Frage des Verlustes der deutschen
Staatsangehörigkeit. Anderenfalls würde es sich um eine gegen Artikel 16
des Grundgesetzes verstoßende Entziehung der deutschen Staatsangehörigkeit
handeln. Das ist, wie gesagt, keine Einordnung des konkreten
Gesetzentwurfes, aber das ist die Rechtsprechung zum Verlust der deutschen
Staatsangehörigkeit.

Frage: Ich habe eine Frage zu Airbus, und zwar an das
Bundeswirtschaftsministerium. Es gibt Pläne bei Airbus, die Produktion des
A330neo - das ist, glaube ich, das Nachfolgemodell dieses A380 - nach China
zu verlagern. Meine Frage wäre: Wie verträgt sich das eigentlich mit der
kürzlich vorgestellten Industriestrategie von Herrn Altmaier, die ja
kürzlich auch noch einmal von der Kanzlerin erläutert wurde, ich glaube,
bei diesem Asien-Pazifik-Gipfel, den es ja gab?

Eichler: Unternehmerische Entscheidungen kann ich hier nicht kommentieren.

Zusatz : Aber ich meine, bei der ganzen Industriestrategie geht es doch
ganz viel um Unternehmen, und wenn jetzt ein Unternehmen, an dem auch die
Bundesregierung beteiligt ist, solche Pläne hat, dann müsste man doch
eigentlich eine Haltung dazu haben.

Eichler: Wie gesagt: Diese konkreten Pläne kann ich nicht kommentieren.

Zur Industriestrategie an sich ist ja nun schon sehr viel gesagt und
geschrieben worden. Auch Herr Altmaier hat sich dazu geäußert. Auch dazu
will ich an dieser Stelle nichts weiter sagen.

Zusatz: Vielleicht sagt noch einmal Herr Seibert etwas, weil die Kanzlerin
ja auch sehr lange Ausführungen dazu gemacht hat - nicht zu Airbus, aber zu
dem Thema "China und deutsche Industriepolitik".

StS Seibert: Ja. Nichtsdestotrotz würde ich mich der Kollegin anschließen
und hier jetzt eine solche Einzelmeldung über ein einzelnes Unternehmen
nicht kommentieren wollen.

Die Bundeskanzlerin hat ja - unter anderem gegenüber dem APA, aber auch bei
anderen Gelegenheiten - klargemacht, dass sie in dieser Strategie einen
ganz wichtigen Impuls für unsere wirtschaftspolitische Debatte sieht. Vor
allem teilt sie das Ziel, das der Außenminister setzt, nämlich den hohen
Anteil industrieller Wertschöpfung in Deutschland zu bewahren und
auszubauen. Das ist ein wichtiges politisches Signal - nach außen und nach
innen.

Frage: Ich habe noch einmal eine Frage an das Wirtschaftsministerium, weil
es ja nicht um die Kommentierung der einzelnen unternehmerischen
Entscheidung geht; so habe ich es verstanden, und das würde mich auch nicht
interessieren. Würden Sie sagen, dass die Verlagerung der Produktion eines
Flugzeugs eines so hoch subventionierten Unternehmens wie Airbus nach China
ein Problem für die deutsche Volkswirtschaft ist?

Eichler: Wie gesagt: Zu solchen Einzelentscheidungen von Unternehmen möchte
ich mich hier nicht äußern.

Zusatz: Aber es geht nicht um eine Einzelentscheidung! Ich habe gefragt, ob
die Verlagerung der Flugzeugproduktion eines Unternehmens, das von der
Bundesregierung unterstützt wurde, nach China Problem für die
Bundesregierung und den Standort Deutschland wäre oder nicht, unabhängig
von dem ganz konkreten Fall.

Eichler: Das ist eine hypothetische Frage, die ihren Anfang in diesem
konkreten Einzelfall nimmt. Deshalb - bitte! - kann ich mich hier nicht
dazu äußern.

Frage: Sind denn dem Bundeswirtschaftsminister selbst diese Pläne bekannt,
oder ist er darüber unterrichtet worden?

Eichler: Das weiß ich nicht. Dazu kann ich Ihnen leider auch nichts sagen.

Zusatzfrage: Können Sie das noch einmal klären?

Eichler: Das kann ich in Erfahrung bringen.

Frage: Es geht um den heute quasi ausgefallenen Tagesordnungspunkt
"Termine". Herr Seibert, wenn es nächste Woche keine Termine der Kanzlerin
gibt, heißt das, dass sie mit Wohnsitz in Berlin in den Genuss des neuen
Berliner Feiertags am nächsten Freitag kommen wird, also vielleicht auch
persönlich frei haben wird? Hat sie Ihnen vielleicht einmal gesagt, wie sie
es findet, dass der Freitag in Berlin ein gesetzlicher Feiertag sein wird?

StS Seibert: Erstens kommen wir als Berliner Bürger alle in den Genuss
dieses Feiertags. Ich glaube, das wird sich auch darin niederschlagen, dass
es hier am nächsten Freitag keine Regierungspressekonferenz geben wird,
oder?

Vorsitzender Mayntz: Bis jetzt haben Sie das noch vorgesehen, aber wir
werden das prüfen.

StS Seibert: Ach so! Das hatte ich, ehrlich gesagt, antizipiert. Aber ich
glaube, darüber müssen die Gespräche noch weiter geführt werden.

Vorsitzender Mayntz: Eindeutig! Aber wir werden zeitnah zu Lösungen kommen.

StS Seibert: Ansonsten kommentiert die Bundesregierung natürlich nicht die
Entscheidungen von Bundesländern, gesetzliche Feiertage einzuführen. Dafür
gab es ja jetzt in Thüringen noch ein anderes Beispiel. Das will ich nicht
kommentieren.

Frage: Ich habe noch eine Airbus-Frage, auch an das Wirtschaftsministerium,
und zwar zu dem Darlehen nach der Einstellung der Produktion des A380:
Sehen Sie jetzt klarer, wie da die Modalitäten sind? Was ist da also an
Rückzahlungen zu erwarten?

Eichler: Im Moment kann ich Ihnen dazu nur sagen, dass der Bund ein
Darlehen in Höhe von rund 942 Millionen Euro gewährt hatte, das bisher zu
rund einem Drittel zurückgezahlt wurde. Die Rückzahlungen erfolgten
laufend, gekoppelt an die Auslieferung des A380.

Die Bundesregierung wird jetzt die Auswirkungen des Produktionsstopps
analysieren und dann mit dem Unternehmen erörtern, wie es weitergeht.
Deshalb kann ich jetzt leider noch keine Aussage darüber treffen, wie es
mit den Rückforderungsansprüchen weitergehen wird.

Zusatzfrage: Das war ja jetzt ziemlich exakt die Auskunft, die Sie uns hier
vor zwei Wochen oder am 15. auch gegeben haben. Haben Sie denn schon
angefangen, diese Gespräche zu führen? Wie lange dauert die Analyse?

Eichler: Das wird analysiert und mit dem Unternehmen erörtert. Über den
Zeitplan kann ich Ihnen hier leider nichts sagen.

Zusatzfrage: Haben die Gespräche schon begonnen?

Eichler: Das wird mit dem Unternehmen erörtert.

Vorsitzender Mayntz: Ich kann hinsichtlich der letzten Frage nachliefern,
dass wir für Freitag keine Regierungspressekonferenz vorgesehen haben.

Frage: Es geht um die Akkreditierung von Auslandsjournalisten in der
Türkei. Meines Wissens gibt es ja immer noch mehr als ein Dutzend deutscher
Kollegen, deren Akkreditierung noch nicht verlängert worden ist, was quasi
einem Arbeitsverbot gleichkommt. Der türkische Finanzminister hat dazu
gestern in Istanbul gesagt, es sei Praxis, wie sie in EU-Ländern und auch
in Deutschland üblich sei, die Akkreditierung sozusagen ohne Angabe von
Gründen nicht zu verlängern. Ist das so? Das ist eine Frage an das
Auswärtige Amt beziehungsweise auch an Herrn Seibert.

Folgt die Bundesregierung immer noch der Einschätzung, dass der Vorgang
einfach bürokratische Gründe hat?

StS Seibert: Es sind ja zwei Fragen, die Sie stellen. Die erste betrifft
Akkreditierungen bei uns. Dazu kann ich einmal sagen, dass es den Grundsatz
gibt, der im Übrigen für deutsche wie für ausländische Journalisten
gleichermaßen gilt, dass wir ein zweistufiges Verfahren haben und dass zwei
Dinge überprüft werden: Es gibt eine Sicherheitsüberprüfung durch das
Bundeskriminalamt, und es gibt eine Überprüfung der
Journalisteneigenschaft. Das sind die Kriterien, anhand derer über
Akkreditierungen entschieden wird. Es gibt keinerlei inhaltliche
Bewertungen. Eine kritische Berichterstattung über Deutschland oder die
Politik der Bundesregierung ist auch zu keiner Zeit ein Ablehnungsgrund.
Das ist jetzt einmal die Lage in Deutschland.

Ansonsten kann ich Ihnen zu der Situation der deutschen Korrespondenten und
Journalisten in der Türkei sagen, dass wir uns dessen bewusst sind und dass
es uns bekannt ist, dass eine ganze Zahl deutscher, aber auch anderer
europäischer Journalisten in der Türkei auf ihre Presseakkreditierung
wartet. Wir stehen dazu mit den türkischen Behörden in engem Kontakt. Denn
klar ist: Meinungsfreiheit, Pressefreiheit - das ist ein hohes Gut. Es ist
essenziell, dass Journalisten ihre Tätigkeit auch frei ausüben können und
dass ihnen das ermöglicht wird. Dafür setzen wir uns auch in unseren
Gesprächen mit der türkischen Seite ein.

Adebahr: Ich kann vielleicht noch hinzufügen, dass wir den Vorgang wirklich
auch mit wachsender Sorge betrachten und dass es doch sehr bedenklich wäre,
wenn es andere als administrative Gründe für diese Verzögerung gäbe. Genau
deshalb ist es aus unserer Sicht so wichtig, dass jetzt Bewegung in diese
Sache kommt und diese Presseausweise ausgestellt werden; denn unsere
Erwartung, die wir in den letzten Tagen auf verschiedenen Kanälen auch
intensiv mit türkischen Partnern besprochen haben, ist eben, dass
Auslandskorrespondenten in der Türkei angemessen und ganz normal arbeiten
können, und dazu gehört die Ausstellung von Presseausweisen.

Insofern ist es auch sehr bedauerlich, dass es gestern - eben aufgrund der
fehlenden Ausweise - diese Nicht-Zulassung zu dieser Pressekonferenz
gegeben hat; denn wir wünschten uns ja, dass die Ausweise schon da wären.

Zusatzfrage: Herr Seibert, verstehe ich Sie richtig, dass Sie der
Darstellung des türkischen Finanzministers ausdrücklich widersprechen, also
sagen, dass das in Deutschland nicht gängige Praxis ist?

Dann hätte ich in diesem Zusammenhang noch eine Frage an das
Wirtschaftsministerium, nämlich ob das auch einen Schatten auf die
deutsch-türkischen Wirtschaftsbeziehungen wirft. Sehen Sie also die Gefahr,
dass dieser Vorgang zum Beispiel auch Investitionen in der Türkei behindern
könnte?

StS Seibert: Ich kenne die Aussagen der türkischen Seite, die Sie zitieren,
jetzt nicht genau. Deswegen kann ich darauf keinen Bezug nehmen. Ich kann
Ihnen darlegen, nach welchen Grundsätzen wir in Deutschland über die Frage
der Akkreditierung entscheiden. Das sind diese beiden Grundsätze, die nicht
inhaltlicher Art sind, sondern die auf der einen Seite die
Sicherheitsüberprüfung betreffen und auf der anderen Seite die Frage, ob
jemand die Eigenschaft eines Journalisten hat, ob er also nachweisen kann,
dass er journalistisch tätig ist. Wenn das der Fall ist, dann wird er
akkreditiert.

Eichler: Ich möchte mich jetzt nicht aus dem Fenster lehnen und
Einschätzungen darüber treffen, welche Auswirkungen das auf die
wirtschaftlichen Beziehungen hat. Grundsätzlich kann ich aber sagen, dass
uns natürlich daran gelegen ist, dass es in der Türkei eine stabile Lage
gibt und wir enge wirtschaftliche Beziehungen haben, und dass wir uns
natürlich wünschen, dass es darin keine Störungen gibt.

Frage: Frau Adebahr, können Sie sagen, wie viele Journalisten und
Journalistinnen betroffen sind? Haben sie sich an Sie gewandt? Mit wie
vielen stehen Sie dazu in Kontakt?

Adebahr: Ich mag jetzt keine genaue Zahl nennen. Es sind einige
Journalisten, die auf ihre Presseausweise warten. Wir stehen mit diesen und
über die Vertretungen in Istanbul und in Ankara natürlich auch mit der
Gruppe der deutschen Auslandskorrespondenten in engem Kontakt, auch - das
will ich auch noch sagen - mit unseren europäischen Partnern. Denn es
betrifft eben auch Journalisten aus anderen europäischen Ländern. Dazu gibt
es eine Koordinierung auf EU-Ebene in Ankara, um die Stimmen dort zu
bündeln.

Frage: Herr Seibert, die "WirtschaftsWoche" hat diese Woche gemeldet, dass
die Bundeskanzlerin ein No-Spy-Abkommen mit China erreichen wolle. Können
Sie das bestätigen, und, wenn ja, welche Fortschritte wurden bislang
erzielt, und wann könnte es abgeschlossen sein?

StS Seibert: Ich nehme diese Frage gern zum Anlass, den Zusammenhang ein
wenig darzustellen. Die Bundesregierung und die chinesische Regierung
tauschen sich regelmäßig darüber aus, wie, so will ich einmal sagen,
böswillige Cyberaktivitäten verhindert werden können. Wir haben im Rahmen
der Regierungskonsultationen 2016 beschlossen, einen sogenannten
Cyberkonsultationsmechanismus einzuführen, auf deutscher Seite unter
Leitung des Bundesministeriums des Inneren und auf chinesischer Seite unter
Leitung des chinesischen Ministeriums für öffentliche Sicherheit. In diesem
Rahmen hat es im Mai 2018 Gespräche gegeben. Auf beiden Seiten gibt es
Einigkeit darüber, dass angesichts der wichtigen Rolle von
Datenspeicherung, Datennutzung und Datenschutz beide Seiten bei Gestaltung
und Umsetzung von Cybersicherheitsgesetzen den Schutz geheimer
Unternehmensdaten wie auch den sicheren grenzüberschreitenden Datentransfer
sicherstellen werden. Die Volksrepublik China hat dabei versichert, dass
sie weder die Verletzung von geistigem Eigentum noch von Handels- und
Geschäftsgeheimnissen unter Verwendung des Cyberraums zur Erlangung von
Wettbewerbsvorteilen für ihre Unternehmen oder kommerzielle Sektoren
betreiben beziehungsweise wissenschaftlich unterstützen werde. Das war
Gesprächsgegenstand zwischen China und Deutschland.

Verhandlungen zu einem weitergehenden Abkommen in diesem Bereich haben in
den vergangenen Wochen nicht stattgefunden.

Zusatzfrage: Heißt das, dass Sie den Bericht dementieren?

StS Seibert: Ich sage Ihnen das, was ist, und das, was nicht ist.

Zusatzfrage: Im Gegenzug soll Huawei in Deutschland beim Aufbau der
5G-Netze aktiv werden können. Ist das richtig?

StS Seibert: Die Formulierung "im Gegenzug" hieße ja, dass das Erste - - -
Ich habe Ihnen dazu das gesagt, was ich gesagt habe.

Im Übrigen wissen Sie, dass wir innerhalb der Bundesregierung über diese
Frage sprechen und dass die Willensbildung über konkrete Maßnahmen derzeit
noch nicht abgeschlossen ist. Aber wir - die Kanzlerin und auch alle
Minister - haben immer betont: Die Sicherheit der Produkte, die die
verschiedenen Telekommunikationsausrüster anbieten, und damit auch die
Sicherheit des künftigen 5G-Netzes ist natürlich von hoher Relevanz. Das
gilt auch für den Aufbau eines solchen Netzes. Deswegen achten wir generell
darauf, dass die Sicherheit im Bereich der relevanten Infrastrukturen
gewährleistet ist. Das gilt eben auch in Bezug auf die zukünftige
Netzinfrastruktur. Wie gesagt, ist die Willensbildung darüber innerhalb der
Bundesregierung noch nicht abgeschlossen.

Frage: Herr Seibert, würden Sie sagen, dass das Zugeständnis oder die
Vereinbarung mit der chinesischen Regierung die nötige Grundlage auf der
Ebene von Regierung zu Regierung sind, um der Bundesregierung eine
Beteiligung von Huawei beim 5G-Ausbau zu ermöglichen, oder würden Sie
sagen, dass dazu weitere Zusicherungen der chinesischen Regierung notwendig
wären?

StS Seibert: Ich habe keine Verbindung zwischen dem
Cyberkonsultationsmechanismus und der jetzt noch anstehenden Huawei-Frage
hergestellt. Ich sage, dass die Willensbildung innerhalb der
Bundesregierung zu der Frage Huawei, Aufbau des künftigen 5G-Netzes,
Sicherheit noch läuft. Weiter möchte ich mich dazu jetzt nicht äußern.

Zusatzfrage: Aber ich hatte die Verbindung hergestellt. Deswegen möchte ich
die Frage wiederholen: Bei Huawei werden Sicherheitskriterien durch die
Bundesregierung vorgeschrieben. Deswegen frage ich, ob deswegen nicht doch
eine Verbindung besteht und Ihnen die Vereinbarung, die Sie mit der
chinesischen Seite haben, ausreicht, oder ob Sie glauben, dass dazu noch
einmal verhandelt werden müsste.

StS Seibert: Ich kann Sie leider in die Willensbildung innerhalb der
Bundesregierung in dieser Frage jetzt nicht weiter hineinblicken lassen.

Frage: Ich habe eine Frage an das BMF. Sie betrifft die Reformpläne für die
Grundsteuer. Dabei geht es ja um die Bemessungsgrundlage.

Ist es richtig, dass es einen Brief an Finanzminister Olaf Scholz gegeben
hat, und zwar vom hessischen Finanzminister, und, wenn ja, mit welchen
Sorgen?

Kolberg: Sie wissen, dass die Arbeiten des Bundes und der Länder an einer
Reform der Grundsteuer gerade laufen. Darauf bezieht sich Ihre Frage. Wir
wollen bis zum Jahresende die Vorgaben des Bundesverfassungsgerichts zu
diesem Punkt umsetzen.

Ich äußere mich jetzt nicht zu einzelnen Schriftverkehren und Gesprächen,
die dazu stattfinden. Grundsätzlich können wir sagen, dass wir gut im
Zeitplan liegen. Wir sind mit den Ländern einige Schritte vorangekommen.
Dazu haben wir auch Auskunft gegeben. Die Gespräche sind auf einem guten
Weg, und wir sind zuversichtlich, dass wir die Vorgaben des
Verfassungsgerichts fristgerecht umsetzen werden.

Zusatzfrage: Können Sie bestätigen, dass es dazu einen Schriftverkehr von
Hessens Finanzminister an den Bundesfinanzminister gegeben hat?

Kolberg: Wie gesagt, wir sind auf einem guten Weg, und ich äußere mich
jetzt nicht zu einzelnen Briefen oder einzelnen Gesprächen. Wenn wir wieder
etwas zu dem Thema zu verkünden haben, werden wir uns auch der Presse
gegenüber äußern.

Wenn Sie Fragen zu Briefen haben, die andere uns schreiben, stellen Sie sie
doch einfach denjenigen, die uns adressiert haben.

Vorsitzender Mayntz: Ja, aber Sie können wir auch fragen, auch wenn Sie
heute nicht antworten.

Frage: Herr Kolberg, ich habe eine Frage zu Zahlen, die gestern aus Ihrem
Ministerium bekannt geworden sind und die Sie - zumindest laut CDU-Kreisen -
 an das Verteidigungsministerium übermittelt haben, nämlich zur
Eckwerteplanung für die kommenden Jahre für den Verteidigungshaushalt. Wenn
diese Zahlen stimmen, dann würde der Verteidigungshaushalt nicht besonders
stark aufwachsen. Auch das 1,5-Prozent-Versprechen an die Nato wäre schwer
zu halten.

Deshalb eine Lernfrage: Sind dem Verteidigungsministerium solche Zahlen
übermittelt worden, um eine Diskussion zu beginnen? Treffen die Zahlen, die
in der Presse genannt wurden, zu?

Kolberg: Auch in diesem Fall muss ich auf das Verfahren verweisen. Das ist
ja nichts Neues, das haben wir jedes Jahr, und es ist auch jedes Jahr
gleich. Wir stimmen einen Haushalt ab. Wir machen ein
Aufstellungsverfahren. Dieses befindet sich gerade am Anfang. Wir werden
noch in diesem Monat die Eckwerte vorstellen. An genau diesem Ort können
Sie dann den Minister fragen, wie wir uns in der Bundesregierung zu diesem
Thema geeinigt haben.

Zu internen Regierungsabstimmungen äußern wir uns, wie immer, nicht.
Grundsätzlich kann ich sagen, dass wir eine Trendwende bei den
Verteidigungsausgaben eingeleitet haben. Der Minister selbst hat im letzten
Haushalt eine deutliche Steigerung bei den Verteidigungsausgaben
vorgeschlagen. Diese wurde vom Parlament auch so im Haushaltsgesetz
verabschiedet. Wie gesagt, noch ein bisschen Geduld für die Ergebnisse bei
den Eckwerten, die wir hier zeitnah vorlegen werden.

Zusatzfrage: Geduld haben wir natürlich immer relativ wenig, das kennen
Sie. - Steht der Bundesfinanzminister voll hinter der Aussage, dass die
Verteidigungsausgaben 2024 oder 2025 bei 1,5 Prozent des
Bruttoinlandsproduktes liegen?

Kolberg: Der Bundesminister hat sich immer wieder zu diesem Thema geäußert.
Ich habe eben auch noch einmal gesagt, dass er den Verteidigungshaushalt
deutlich aufgestockt hat. Daher brauche ich hier jetzt nicht zu
wiederholen, was er in vielen Interviews und an vielen Stellen, auch hier
in der Pressekonferenz, immer wieder zu dem Thema gesagt hat. Die
Vereinbarungen aus dem Koalitionsvertrag gelten. Wir werden hier in Kürze
unsere Eckwerte im Einzelnen vorstellen, die Finanzplanung bis 2023. Dann
wird der Bundesminister sicherlich alle detaillierten Fragen dazu
beantworten. Dann liegt ja auch ein gemeinsamer Vorschlag der
Bundesregierung vor.

Frage: Herr Flosdorff, in meiner Frage geht es weder um Flugzeuge noch um
Schiffe, sondern um die Langzeitbeobachtung von Soldatinnen und Soldaten im
Afghanistaneinsatz. Jetzt liegen die Ergebnisse einer Langzeitstudie des
Zentrums für Militärgeschichte und Sozialwissenschaften der Bundeswehr vor.
Haben Sie dazu schon eine Einschätzung? Können Sie schon sagen, welche
Konsequenzen das Verteidigungsministerium daraus zieht? Denn darin ist ja
auch viel von den Belastungen der Soldaten die Rede, auch in der Folgezeit
nach ihrem Einsatz.

Flosdorff: Ich muss mich erst einmal in das einlesen, was mir die Kollegen
dazu mitgegeben haben. - Diese Studie ist im Auftrag des
Verteidigungsministeriums erstellt worden. Sie ist übrigens auch auf dem
Internetauftritt unseres wissenschaftlichen Institutes abrufbar. Darin geht
es um Soldatinnen und Soldaten, die während ihres Einsatzes 2010 und
zusätzlich bis 2013 befragt worden sind. Das war ein besonders intensiver
Zeitraum in Afghanistan mit sehr gefährlichen Randbedingungen. Ungefähr
5000 Soldaten sind befragt worden.

Sie haben gesagt, dass sie in der Retrospektive im Prinzip überwiegend eine
positive Einstellung dazu haben. Einige haben natürlich auch Klagen über
Belastungen aus diesem Einsatz. Das hat unabhängig von dieser Studie dazu
geführt, dass wir schon in den vergangenen Jahren die Betreuung für
einsatzgeschädigte Soldaten verbessert haben, bis hin zu dem Gesetz, das
wir an der Stelle angepackt haben. Die Zahlen der Soldaten, die in
Behandlung sind, zeigen, dass diese Angebote stetig verbessert werden. Sie
umfassen auch Soldaten, die sich noch nach vielen Jahren melden, über
Belastungsstörungen klagen und dann neu in Behandlung kommen und betreut
werden. Aufgrund des neuen Gesetzes, das wir jetzt verabschieden wollen,
würde das sogar die Behandlung der Familienmitglieder, die mitbetroffen
sind, einschließen.

Das ist eine Sache, die unabhängig von der erwähnten Studie schon vor
Jahren auf den Weg gebracht worden ist und in den zurückliegenden Jahren,
so lange wie ich mich zurückerinnern kann, eigentlich jedes Jahr ausgebaut
und verbessert worden ist.

Frage: Ich habe eine Lernfrage zu der Studie. Darin wird eine Zahl genannt.
In Afghanistan seien in den letzten Jahren insgesamt 90 000 Soldaten im
Einsatz gewesen. Ist das eine Zahl aus dem BMVg, oder haben die
Wissenschaftler das zusammengerechnet?

Flosdorff: Das haben die Wissenschaftler errechnet, die diese Studie
erstellt haben. Ich kann Ihnen diese Zahl hier weder bestätigen, noch kann
ich sie dementieren. Dafür müsste ich die Berechnungsgrundlage der
Wissenschaftler kennen. Ich habe sie hier nicht zur Verfügung und könnte
sie hier in der Eile wahrscheinlich auch nicht überschlagen.

Frage: Eine Frage an das BMI, sie betrifft Pläne für mögliche Olympische
Spiele. Der Berliner Sportsenator hat sich dafür ausgesprochen und gesagt,
Olympische Spiele 2036 in Berlin wären doch ganz schön. Er wünscht sich die
Unterstützung der Bundesregierung. Wie offen ist dort die Unterstützung?
Wie ist die Reaktion darauf?

Alter: Ich kann Ihnen heute keine konkrete Reaktion darauf mitgeben. Wir
müssen das im Hause noch prüfen. Ich reiche das gern nach.

Flosdorff (zu Ergebnissen der sozialwissenschaftlichen Langzeitbegleitung
von Bundeswehrsoldaten "Leben nach Afghanistan"): An meinen Unterlagen
hinten angeheftet habe ich es doch noch gefunden. An der Mission ISAF -
jetzt haben wir seit einigen Jahren ja die Mission Resolute Support - haben
von 2002 bis 2014 rund 136 000 Soldatinnen und Soldaten der Bundeswehr
teilgenommen.

Vielleicht bezieht man sich bei Ihrer Zahl auf den Studienzeitraum.
Vielleicht schauen Sie noch einmal in die Studie, was der Bezug ist.

Freitag, 1. März 2019, 11:30 Uhr
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INNEN/4737: Entzug der Staatsangehörigkeit für IS-Kämpfer ist reine Schaufensterpolitik


Pressemitteilung der Fraktion der Freien Demokraten vom 4. März 2019

THOMAE: Entzug der Staatsangehörigkeit für IS-Kämpfer ist reine
Schaufensterpolitik



Zu den Medienberichten über die Einigung der Bundesregierung,
deutschen IS-Kämpfern mit Doppelpass die Staatsangehörigkeit zu
entziehen, erklärt der stellvertretende FDP-Fraktionsvorsitzende
Stephan Thomae:

"Die Einigung von Union und SPD zum Entzug der deutschen
Staatsangehörigkeit für IS-Kämpfer ist reine Schaufensterpolitik und
löst das Problem nicht. Vielmehr muss die Bundesregierung endlich
Position beziehen, wie sie mit den gefangenen deutschen IS-Kämpfern
umgehen will, die weiterhin ein großes Sicherheitsrisiko darstellen.
Sie werden sich in ausländischen Gefängnissen nur noch weiter
radikalisiert. Statt nach fragwürdigen Auswegen aus der Verantwortung
zu suchen, sollten Union und SPD ihre Bemühungen besser in eine
gesamtheitliche Strategie investieren, die unkontrollierte Einreisen
verhindert und eine effektive Strafverfolgung in Deutschland
umfassend vorbereitet. Straftaten, auch schwere und schwerste, werden
in unserem Rechtsstaat von Gerichten nach dem Strafrecht beurteilt,
nicht von Ausländerbehörden über das Staatsangehörigkeitsrecht."
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HAMBURG/4685: Tarifabschluss - Vollmundiges Versprechen, harte Folgen (Die Linke)


Fraktion DIE LINKE in der Hamburgischen Bürgerschaft vom 4. März 2019

Tarifabschluss: Vollmundiges Versprechen, harte Folgen



Finanzsenator Andreas Dressel hat angekündigt, den Tarifabschluss für die
Angestellten im Öffentlichen Dienst auch für die Beamt_innen und
Pensionär_innen der Freien und Hansestadt zu übernehmen. "Das begrüßen wir,
die Menschen haben das verdient", erklärt dazu der haushaltspolitische
Sprecher der Fraktion DIE LINKE in der Hamburgischen Bürgerschaft, Norbert
Hackbusch. "Allerdings bin ich erstaunt, dass der Senator keinen Hinweis
auf eine Gegenfinanzierung gibt. Denn im Haushalt 2019/2020 ist lediglich
eine Tarifsteigerung um 1,5 Prozent vorgesehen, und eine ,zentrale
Veranschlagung für Verstärkungsmittel?, wie sie in früheren Jahren üblich
war, gibt es dort nicht mehr. Somit verpflichtet der Senat die einzelnen
Behörden, die zusätzlichen Kosten zu tragen - diese haben dazu lediglich
die Wahl, entweder die Arbeit zu verdichten oder Leistungen abzubauen.
Diese dunkle Seite seiner vollmundigen Versprechungen verschweigt der
Finanzsenator lieber."

 * 

Quelle:

Fraktion DIE LINKE in der Hamburgischen Bürgerschaft

Pressemitteilung vom 4. März 2019
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BILDUNG/1507: Zukunft, Sicherheit und Aufstieg durch moderne Berufsbildung ermöglichen


SPD-Presseerklärung vom 1. März 2019

AfB: Zukunft, Sicherheit und Aufstieg durch moderne Berufsbildung ermöglichen



Zur geplanten Novellierung des Berufsbildungsgesetzes (BBiG) erklärt
der Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft für Bildung (AfB) Ulf Daude:

Seit Jahrzehnten sichert das deutsche Berufsbildungssystem die
Ausbildung hochqualifizierten Fachkräftenachwuchses für den
Arbeitsmarkt und ist Vorbild für viele Länder rund um den Globus beim
Aufbau eigener Ausbildungsstrukturen. Es bedarf hier jedoch
grundlegender Anpassungen an aktuelle Bedarfe und Herausforderungen.

Die Bedeutung der Attraktivität dualer Ausbildungsgänge nimmt in
Zeiten zunehmenden Fachkräftemangels beständig zu. Aufstiegs- und
Weiterbildungsmöglichkeiten gilt es zu steigern, damit die Menschen
Sicherheit für ihre Zukunft bekommen und gleichzeitig das
Aufstiegsversprechen durch eigenes Engagement und die Anerkennung der
persönlichen Leistungen eingelöst wird.

Der Vorschlag des BMBF zur Verbesserung der Durchlässigkeit innerhalb
der beruflichen Bildung ist ein guter Ansatz, greift aber deutlich zu
kurz. Wenn wir Deutschland als starkes und hochentwickeltes Land auch
in Zukunft erhalten wollen, dürfen wir die Berufswelt nicht mehr in
akademisch und beruflich voneinander abgrenzen. Vielmehr muss die
Durchlässigkeit und Anschlussfähigkeit innerhalb ebenso wie
systemübergreifend gestaltet werden. Das Denken von "Häuptlingen und
Indianern" ist von vorgestern und wird dazu führen, dass Deutschland
von anderen Ländern überholt wird.

Eine Reform des Berufsbildungssystems muss unter dem Begriff
Berufsbildung 4.0 Veränderungen der Arbeitswelt im Zuge der
Digitalisierung aufgreifen, neu entstandene Berufsfelder integrieren,
neue Formen der Zusammenarbeit gestalten und die individuelle
Entwicklung der Menschen in der Berufsbildung in den Mittelpunkt
stellen.

Deshalb hat die Arbeitsgemeinschaft für Bildung (AfB) folgende zwölf
Anforderungspunkte an ein neues BiGG formuliert:


	die Einführung einer Mindestausbildungsvergütung, die alle Berufsausbildungen attraktiv macht - das ist die Grundlage, dass Talente und Interessen junger Menschen im Vordergrund stehen

	klare Regelungen der Qualität des beruflichen Ausbildungssystems zu dualen Studiengängen und schulisch-betrieblichen Ausbildungen, wie zum Beispiel in Erziehungs-, Pflege- und Gesundheitsberufen

	Gleichwertigkeit und Anschlussfähigkeit von beruflicher und akademischer Bildung durch klare Anerkennungskriterien muss gefördert werden

	mehr Durchlässigkeit und dadurch mehr Aufstiegsmöglichkeiten innerhalb der Berufsbildung wie auch systemübergreifend zur akademischen Bildung

	echte Lernmittelfreiheit

	die Möglichkeit zur Teilzeitausbildung

	rechtzeitige Informationen zur Weiterbeschäftigung im Ausbildungsbetrieb

	die Modernisierung der Berufsschulen im Rahmen regionaler Netzwerke

	die Einbeziehung der Sozialpartner

	Drittelparität der Prüfungsausschüsse

	Freistellungsmöglichkeiten für Prüfungsausschussmitglieder und Weiterbildungsansprüche für Prüfende

	Weiterbildung als gleichrangigen Bereich



 * 

Quelle:

SPD-Presseerklärung vom 1. März 2019
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ASIEN/921: Afghanistan - hinter den Kulissen ... (SB)


Afghanistan - hinter den Kulissen ...



Bei der fünften Runde der Friedensverhandlungen, welche die USA und
die Taliban miteinander in Doha, der Hauptstadt Katars, führten,
wurden offenbar Fortschritte erzielt. An den Gesprächen, die vom 25.
bis zum 28. Februar dauerten, nahm neben US-Chefunterhändler Zalmay
Khalilzad erstmals auch Mullah Abdul Ghani Baradar, stellvertretender
Chef der Taliban, der in den neunziger Jahren zusammen mit Mullah
Mohammed Omar die Organisation gegründet hatte, teil. Baradar hatte
vor rund zehn Jahren eine eigene Friedensinitiative gestartet und
Kontakt zur Regierung Afghanistans um den damaligen Präsidenten Hamid
Karsai aufgenommen, war dafür jedoch in Pakistan, weil Islamabad am
eigenständigen Vorstoß seiner Verbündeten keinen Gefallen fand,
verhaftet worden. Erst im vergangenen Oktober ließen die
pakistanischen Behörden Baradar auf Drängen der US-Regierung Donald
Trumps frei.

Vor dem Treffen hob Khalilzad die Bedeutung der Begegnung der bisher
ranghöchsten Vertreter der USA und der Taliban hervor und äußerte die
Hoffnung, dadurch die bisher diskutierten Maßnahmen zur Schaffung
eines dauerhaften Friedens in Afghanistan konkretisieren zu können.
Dies scheint gelungen zu sein. Noch im Januar hieß es, die
US-Delegation habe sich mit den Taliban-Vertretern im Prinzip auf die
Lösung eines Abzugs aller ausländischen Streitkräfte gegen verläßliche
Sicherheitsgarantien, daß Afghanistan nicht wie vor den angeblich von
Al Kaida verübten Flugzeuganschlägen vom 11. September 2001 in New
York und Arlington von irgendeiner "terroristischen" Gruppe als
Rückzugsgebiet genutzt wird, geeinigt. In Doha hat nun Khalilzad die
Heimkehr aller amerikanischen Truppen aus Afghanistan innerhalb von
fünf Jahren in Aussicht gestellt. Im Gegenzug sollen die Taliban
demobilisiert werden - ein Teil von ihnen wird ins Zivilleben
zurückkehren, der andere in die afghanischen Streitkräfte aufgenommen
und dort integriert werden. Dies erklärte am 28. Februar
Taliban-Sprecher Suhail Shahin gegenüber der Presse in Doha.

Daß der Friedenswille der Taliban ernst gemeint ist, davon sind die
meisten Beobachter überzeugt. In einem Interview mit dem afghanischen
Onlineportal TOLOnews, das ebenfalls am 28. Februar erschienen ist,
erklärte der ehemalige Mudschaheddin-Anführer Gulbuddin Hekmatyar:
"Ich denke, daß nicht nur unsere Nation, sondern auch die Mehrheit der
Taliban-Kämpfer kriegsmüde ist und Frieden will." Nach dem Aufstand
gegen die Sowjetarmee in den achtziger Jahren war Hekmatyar ein
führender Akteur beim darauffolgenden Bürgerkrieg, der in der zweiten
Hälfte der neunziger Jahre durch den Siegeszug der Taliban quasi zu
Ende ging. Nach dem Einmarsch westlicher Truppen im Oktober 2001 wurde
Hekmatyar zum Taliban-Verbündeten und ging wie sie in den Untergrund.
2016 hat seine religiös-konservative Gruppe Hisb-e-Islami einen
Separatfrieden mit Kabul geschlossen. 2017 kehrte Ex-Premierminister
Hekmatyar in die afghanische Hauptstadt und damit ins öffentliche
Leben zurück. Seitdem betätigt sich die Hisb-e-Islami als reguläre
politische Kraft.

Mohammed Hanif Atmar hat als Nationaler Sicherheitsberater von
Präsident Ashraf Ghani den Ausstieg Hekmatyars aus dem Guerillakrieg
ausgehandelt und ermöglicht. Schon damals sahen viele in dieser
Entwicklung die Eröffnung eines Weges, den irgendwann auch die Taliban
beschreiten könnten - was sich dieser Tage zu bewahrheiten scheint.
Atmar kämpfte vor dreißig Jahren als Geheimdienstoffizier der
kommunistischen Regierung Afghanistans gegen die Mudschaheddin und hat
dabei ein Bein verloren. Während der Präsidentschaft Karsais, die von
2002 bis 2014 dauerte, hatte er verschiedene Ministerposten inne,
darunter für ländliche Entwicklung, Bildung und Inneres. 2010 verließ
Atmar die afghanische Regierung, um seine eigene
gemäßigt-reformistische Justiz- und Gerechtigkeitspartei zu gründen.
Vier Jahre später half er Ashraf Ghani, die Präsidentenwahl zu
gewinnen, und diente ihm in der Folge als Nationaler
Sicherheitsberater. In dieser Funktion handelte er 2014 das
Sicherheitsabkommen mit den USA aus.

Im vergangenen August verließ Atmar wegen "ernsthafter
Meinungsverschiedenheiten" mit Präsident Ghani die afghanische
Regierung. Bei der Präsidentenwahl, die im Mai stattfinden soll,
kandidiert er gegen seinen ehemaligen Vorgesetzten. Doch inzwischen
plädiert Atmar für eine Verschiebung des Urnengangs und zwar aus zwei
Gründen: erstens, weil die Mängel, welche die Präsidentenwahl 2014 und
die Parlamentswahlen im vergangenen Herbst begleitet haben, nicht
behoben worden sind, und zweitens, weil es angesichts der politischen
Entwicklung besser wäre, eine Regierung der nationalen Einheit zu
bilden, die den Friedensprozeß begleiten könnte. Bisher lehnen die
Taliban jegliches Gespräch mit der Ghani-Regierung ab, die sie für
eine Marionetten-Administration Washingtons halten. Doch für die
ausbleibende Versöhnung zwischen Kabul und Taliban sind offenbar
letztere nicht allein verantwortlich.

In einem Interview, das Reuters am 1. März veröffentlichte, hat Atmar
die Haltung Ghanis heftig kritisiert, weil die Regierung in Kabul die
große Afghanistan-Konferenz, die Anfang Februar in Moskau stattfand,
boykottierte und weil sich Afghanistans Präsident vor kurzem mit der
Bitte an die Vereinten Nationen gewandt hat, für eine Durchsetzung des
internationalen Reiseverbots für die Taliban-Führung zu sorgen. Am 17.
März sollen in Kabul mehr als 2000 Vertreter aller wichtigen
gesellschaftlichen Gruppen Afghanistans über das weitere Vorgehen im
Friedensprozeß beraten. In Doha haben die Amerikaner die Taliban zur
Teilnahme an dem großen Treffen gedrängt. Ob die Männer um Mullah
Baradar dem Rat Khalilzads folgen, muß sich zeigen. Nähme Präsident
Ghani die konstruktive Kritik Atmars ernst, müßte auch er der
Konferenz beiwohnen oder zumindest eine eigene Delegation hinschicken.

4. März 2019
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MEDIEN/478: Wikileaks - Im Zangengriff der Ermittlungen (SB)


Wikileaks - Im Zangengriff der Ermittlungen



In Australien machen die Unterstützer von Julian Assange mobil. Der
Wikileaks-Gründer hält sich seit achteinhalb Jahren in der
ecuadorianischen Botschaft in London versteckt aus Angst, an die USA
ausgeliefert zu werden. Der Gesundheitszustand des 47jährigen
Australiers verschlechtert sich zusehends nicht zuletzt aufgrund des
Mangels an Sonnenlicht, den sein Refugium mit sich bringt. Deshalb
haben mehrere hundert Menschen am 3. März in Sydney dafür
demonstriert, daß die Regierung in Canberra ihrer Verantwortung
gegenüber Assange gerecht wird und ihn nach Hause holt. Für den 10.
März ist eine weitere Protestaktion in Melbourne geplant. Leider ist
davon auszugehen, daß der australische Staat Assange weiterhin in
Stich lassen wird - aus Rücksicht auf die vermeintlich übergeordneten
Interessen des Militärverbündeten USA, versteht sich.

Seit Wikileaks 2010 eine große Sammlung belastender Geheimdokumente
über den blutigen Verlauf der Kriege im Irak und Afghanistan sowie
über den mafia-ähnlichen Umgang des US-Außenministeriums - dem damals
Hillary Clinton vorstand - mit den Regierungen anderer Staaten
veröffentlicht hat, wird gegen Assange seitens verschiedener Stellen
im amerikanischen Justizministerium ermittelt. Ende 2011 geriet
Assange aufgrund leichtfertiger Sexualeskapaden in Schweden ins
Blickfeld der dortigen Justiz. Da er sich zu dem Zeitpunkt in London
aufhielt, wurde dort ein Rechtshilfesersuchen eingereicht. Gegen
Assange wurde seitens der Schweden niemals Anklage erhoben. Trotzdem
wollten die britischen Behörden ihn an Stockholm ausliefern. Warum er
zu den Vorwürfen, die sich später als haltlos herausstellen sollten,
nicht in London oder über Skype befragt werden könnte, ist bis heute
nicht plausibel erklärt worden.

Wegen der drohenden Gefahr, direkt von Großbritannien oder über den
Umweg Schweden in die USA "überstellt" zu werden, setzte sich Assange
im Juni 2012 in die Botschaft Ecuadors in London ab und verstieß damit
gegen die Kautionsbedingungen. Dafür hat der britische Staat die
250.000 Pfund, die Assanges Freunde für ihn als Sicherheit
hinterlassen hatten, einkassiert. 2016 hat die Working Group on
Arbitrary Detention der Menschenrechtskommission der Vereinten
Nationen Großbritannien dafür heftig kritisiert, daß es Assange aus
dem Land nicht unbehelligt ausreisen läßt, sondern ihm weiterhin mit
Verhaftung droht und ihn somit in einer Art "willkürlicher
Inhaftierung" hält. Die damalige britische Innenministerin und heutige
Premierminister Theresa May hat die damalige Kritik der
UN-Menschenrechtler als belanglos abgetan.

Bereits im Mai 2010 war Chelsea Manning, Wikileaks' Quelle der meisten
der erwähnten Video- und Dokumentensammlung, die zuletzt beim
Militärgeheimdienst der USA im Irak tätig gewesen war, verhaftet
worden. 2013 wurde Manning für schuldig befunden und zu 35 Jahren
Freiheitsstrafe verurteilt. Im Januar 2017 hat der scheidende
US-Präsident Barack Obama Manning zwar nicht begnadigt, doch
ihr immerhin das restliche Strafmaß erlassen. Am 28. Februar hat
Manning der New York Times eröffnet, daß sie eine Vorladung zu einer
Anhörung in der Causa Assange vor dem östlichen Bundesgericht in
Virginia erhalten hat. Dabei handelt es sich um jenes Gericht, dessen
Mitarbeiter im vergangenen November "versehentlich" publik gemacht
haben, daß bei ihm "unter Verschluß" eine Anklage gegen den
Wikileaks-Gründer vorliegt.

Wenngleich die Anklagepunkte gegen Assange bis heute geheimgehalten
wurden, gehen alle Beobachter davon aus, daß es sich um "Spionage"
oder "Teilnahme einer konspirativen Spionageaktion" zum Nachteil der
USA handelt. Bei einem Schuldspruch droht lebenslange Haft bzw. Tod
durch Hinrichtung. Beim eigenen Prozeß vor dem Militärtribunal hat
Manning stets beteuert, weder von Assange noch irgend jemanden bei
Wikileaks zu illegalen Handlung animiert, sondern aus eigenem Antrieb
- und zwar aus Empörung über die grausame Besatzungspraxis des
US-Militärs im Irak - gegen geltendes Gesetz verstoßen zu haben.
Gegenüber der NY-Times beklagte Manning, daß solche
Grand-Jury-Anhörungen, wie die, die sie in Alexandria, Virginia, über
sich wird ergehen lassen müssen, "zum Mißbrauch einladen", da sie
"hinter verschlossenen Türen ohne Richter und ohne anwältlichen
Beistand" stattfänden. Trotz aller persönlichen Sorge erklärte
Manning, sie habe zum Fall Assange "nichts beizutragen" und werde
nichts sagen, was ihn oder andere Whistleblower in irgendeine Art
gefährden könnte.

Ob Manning bei dieser Linie bleibt, muß sich zeigen. Einen Gutteil der
mehr als sechs Jahre im Gefängnis verbrachte sie in Einzelhaft, ohne
daß die Isolationsfolter sie zur Abkehr von ihrer Antikriegsposition
hat bewegen können. Mannings Vorladung läßt jedoch die
Unerbittlichkeit erahnen, mit der der Sicherheitsapparat der USA
Julian Assange zermahlen will. Seit Wikileaks im Kampf um die
US-Präsidentschaft 2016 brisante Dokumente über Hillary Clintons Zeit
als Außenministerin, über korrupte Praktiken bei der Clinton
Foundation - Stichwort "Pay to Play" - sowie über die Machenschaften
bei den Demokraten, um Bernie Sanders bei den Vorwahlen zu
benachteiligen, veröffentlicht hat, behaupten US-Medien und
Geheimdienste unisono, Assange sei eine Marionette Wladimir Putins,
der im Auftrag des Kremls Donald Trump ins Weiße Haus gehievt hat. Bis
heute hat es für die These, die Russen hätten besagte Dokumente
"gehackt" und sie anschließend Assange zukommen lassen, keinen
stichhaltigen Beweis gegeben. Im Gegenteil spricht alles dafür, daß
die Informationen von enttäuschten Sanders-Anhängern in der Zentrale
der demokratischen Partei stammten und per USB-Stick über den Atlantik
transportiert wurden.

Auch an der dieser Tage vielkolportierten Aussage von Trumps
ehemaligen Anwalt Michael Cohen, dieser hätte gehört, wie über Telefon
der politische Meisterintrigant Roger Stone im Juli 2016 dem damaligen
republikanischen Präsidentschaftskandidaten von einer bevorstehenden
Enthüllung seitens Wikileaks, welche für die demokratische Rivalin
Clinton höchst unvorteilhaft ausfallen würde, erzählte, ist wenig
dran. Wikileaks hat mehrmals bestritten, jemals in Kontakt mit Stone
gestanden zu haben. Dieser wiederum hat inzwischen zugegeben, damals
gegenüber Trump mit einem Insider-Wissen über Wikileaks angegeben zu
haben, in dessen Besitz er sich niemals befand. Schließlich hatte
Assange selbst im Juni 2016 die Veröffentlichung der
Dokumentensammlung der Demokraten bereits angekündigt. Also hat Stone
Trump nicht mehr "erzählt", als was jeder aufmerksame
Nachrichtenkonsument längst wußte.

Zweifelsohne hat das öffentliche Ansehen Assanges durch die große
Russiagate-Kampagne zusammen mit einer anhaltenden Hysterie um "fake
news" schwer gelitten. Dies erklärt die verhältnismäßig kleine Zahl
der Teilnehmer an der Demonstration in Sydney. Angesichts des rauhen
Winds, der Wikileaks seit einigen Jahren entgegenbläst, kam man die
Organisatoren und Teilnehmer der Protestaktion, die sozialistische
Gleichheitspartei (wsws.org), Joe Lauria, Chefredakteur von
Consortiumnews.com, den renommierten Kriegskorrespondenten John
Pilger, den Musiker und Pink-Floyd-Gründer Roger Waters, den
Pulitzerpreisträger Chris Hedges, Elizabeth Vos, Chefredakteurin von
Disobedient Media sowie den Dokumentarfilmemacher Curtis Levy, nicht
hoch genug loben. Immerhin haben sie erkannt, was vom Schicksal
Assanges abhängt, nämlich eine Pressefreiheit, die diesen Namen
verdient.

4. März 2019
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GENDER/062: Der Aufreger - Unisex- und Divers-Toiletten (Pressenza)


Internationale Presseagentur Pressenza - Büro Berlin

Der Aufreger: Unisex- und Divers-Toiletten

Von Hella Camargo, Humanistischer Pressedienst, 2. März 2019



Nachdem in der Bundeshauptstadt Berlin bereits einige Schul- und
Verwaltungsgebäude Toiletten eingerichtet haben, die nicht nur auf
zwei Geschlechter ausgerichtet sind, planen auch Schulen in Bayern und
Nordrhein-Westfalen Rücksicht auf Menschen zu nehmen, die sich nicht
als weiblich oder männlich einordnen können oder wollen. Das
Medienecho ist groß, die Weltuntergangsstimmung in den
Kommentarspalten ebenfalls.

Wie der Bayerische Rundfunk [1] berichtete, enthalten die Baupläne der
neuen Grundschule in Garching bereits eine zusätzliche Toilette, die
sich nicht am binären Geschlecht [2] orientiert und sowohl eine
Toilette und ein Urinal enthalten soll. In Pullach und Taufkirchen
wird die Möglichkeit einer Unisex- oder Diverstoilette, die alle
Menschen benutzen können, im Falle von Neubauten diskutiert. Nach
Angaben der TZ [3] ist die Bauamtsleitung im Kontakt mit dem
Bundesverband "Intersexuelle Menschen", um zu klären, ob ein separates
WC nicht für ungewollte Aufmerksamkeit für Kinder und Jugendliche
sorgt.

Köln geht noch einen Schritt weiter als Garching und so sehen die
Pläne für eine neue Grund- und Gesamtschule auf dem Heliosgelände in
Ehrenfeld nach Informationen des Express [4] Unisex-Toiletten
vor, die von SchülerInnen und LehrerInnen gemeinsam benutzt werden
sollen. Damit soll eine potentielle Diskriminierung oder Belastung von
Trans- und Interpersonen verhindert werden. Den Ängsten von Eltern,
die um die Sicherheit von Mädchen und die Sauberkeit der Toiletten
besorgt sind, soll durch die Toiletten-Mitbenutzung durch das
Lehrpersonal entgegengetreten werden. Immerhin haben diese ein Auge
auf das Verhalten der Kinder und Jugendlichen. Die Rheinische
Post [5] berichtet, dass die Helios-Schulen zur inklusiven
Universitätsschule der Stadt Köln gehören. Das bedeutet, dass
LehrerInnen dort, unter Einbeziehung von Studien und Erfahrungen in
anderen Ländern, Fort- und Weitergebildet werden.

Und während täglich unzählige Menschen aus vermeintlich falsch
gewählten WCs verwiesen werden, sich wegen Dokumenten mit Behörden
abmühen und die selben persönlichen Fragen immer und immer wieder
gestellt bekommen, ernten die neuen WC-Pläne und diverse Denkanstöße
zur Vereinfachung von komplizierten Alltagssituationen für nicht
binäre Personen in den Kommentarspalten der Medien Abwertung, Häme und
Hass. Weil nur ein geringer Teil der Bevölkerung sich nicht in ein
System zweier Geschlechter einordnen wolle oder könne, seien die
Bedürfnisse dieser Menschen zu ignorieren, ist ein häufiger Einwand.
Ein sehr seltsamer Einwand. Haben wir doch alle, zumindest
Phasenweise, Bedürfnisse, die nicht von der Mehrheit geteilt werden.
So sind wir doch über Kinderwagen-Rampen froh, wenn der Nachwuchs noch
klein ist, über Fahrstühle, wenn wir dank gebrochenem Bein an der
Treppe verzweifeln oder geduldige Einheimische, wenn wir versuchen am
Schweizer Fahrkartenautomaten das richtige Zugticket zu finden.


Der Humanistische Pressedienst (hpd) präsentiert
aufklärerische, humanistische und freigeistige Positionen zu aktuellen
Ereignissen. Das Internetportal will konfessionsfreien Menschen - in
Deutschland ein Drittel der Bevölkerung - eine Stimme geben. Der hpd
versteht sich als Plattform für das breite Spektrum säkularer
Bestrebungen, mit deren Akteuren er bestens vernetzt ist und zu deren
Meinungsbildung er beitragen möchte.

Erstveröffentlicht bei:

https://hpd.de/artikel/aufreger-unisex-und-divers-toiletten-16543


Anmerkungen:

[1] https://www.br.de/nachrichten/bayern/garching-grundschultoiletten-auch-fuers-dritte-geschlecht,RGYWrZl

[2] https://queer-lexikon.net/2017/06/15/binaeres-geschlecht/

[3] https://www.tz.de/muenchen/region/muenchen-bayern-toiletten-fuers-dritte-geschlecht-an-grundschulen-gewaltiges-medienecho-11750676.html

[4] https://www.express.de/koeln/unisex-klos-fuer-alle-koelner-schule-will--dass-lehrer-und-schueler-aufs-gleiche-wc-gehen-32065902

[5] https://rp-online.de/nrw/staedte/koeln/koeln-heliosschule-soll-unisex-toilette-bekommen_aid-36997841


Der Text steht unter der Lizenz Creative Commons 4.0

http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

 * 

Quelle:

Internationale Presseagentur Pressenza - Büro Berlin

Reto Thumiger

E-Mail: redaktion.berlin@pressenza.com

Internet: www.pressenza.com/de
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GEWERKSCHAFT/1790: Eurowings - Tarifergebnis erzielt, ver.di startet Mitgliederbefragung (ver.di)


ver.di - Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft - Presseinformation vom
4. März 2019

Eurowings: Tarifergebnis erzielt - ver.di startet Mitgliederbefragung



Berlin - Die Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft (ver.di) und die
Eurowings haben ein Ergebnis für die rund 1.000 Kabinenbeschäftigten der
Eurowings GmbH erzielt. Im Tarifkonflikt um die Einsatzbedingungen
für die Flugbegleiter der Lufthansa-Tochter Eurowings konnte die
Gewerkschaft ver.di ein Tarifergebnis erreichen. Die Geschäftsführung
und die ver.di-Tarifkommission einigten sich dabei auf ein
Gesamtpaket über mehrere Tarifverträge. Die Tarifkommission wird das
Ergebnis nun den ver.di-Mitgliedern zur Abstimmung vorlegen. Bis zum
22. März wird eine endgültige Entscheidung getroffen.

Nach etlichen erfolglosen Verhandlungen hatte ver.di am 20. November
2018 den Druck in der Tarifbewegung erhöht und die Beschäftigten der
Airline am Hauptstandort Düsseldorf zum Streik aufgerufen. Aufgrund
der hohen Streikbeteiligung mussten 90 Prozent der geplanten Flüge
gestrichen werden. "Mit diesem Rückenwind aus der Kabine ist es uns
gelungen, einen Durchbruch in den Verhandlungen zu erreichen", betont
ver.di-Verhandlungsführer Volker Nüsse. "Das Verhandlungsergebnis
beendet das Tarifchaos und schafft sichere und stabile
Einsatzbedingungen für die Flugbegleiterinnen und Flugbegleiter."

Nach eineinhalb Jahren Verhandlungen konnte damit ein Gesamtpaket
verhandelt werden, das neben den verbesserten Einsatzbedingungen auch
die Vergütung, die Einführung einer Ergebnisbeteiligung und einer
betrieblichen Altersversorgung umfasst. So werden die Gehälter im
April für die Laufzeit von neun Monaten um 2 Prozent erhöht,
zusätzlich zahlt der Arbeitgeber monatlich 4 Prozent in eine neue
Altersversorgung ein. Die Ergebnisbeteiligung kommt ebenfalls bereits
im April zur Auszahlung.

In den kommenden Wochen werden die Mitglieder zu dem Tarifergebnis
befragt, erst danach wird es eine Entscheidung über Annahme oder
Ablehnung geben.

 * 

Quelle:

Presseinformation vom 04.03.2019

ver.di - Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft

Bundesvorstand, Pressestelle

Paula-Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin

Telefon: 030/6956-1011 und -1012, Fax: 030/6956-3001

E-Mail: pressestelle@verdi.de

Internet: www.verdi.de
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GEWERKSCHAFT/1789: Tarifrunde Banken - ver.di rechnet mit schwieriger zweiter Verhandlungsrunde (ver.di)


ver.di - Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft - Presseinformation vom
4. März 2019

Tarifrunde Banken: ver.di rechnet mit schwieriger zweiter
Verhandlungsrunde



Berlin - "Wir rechnen auch in der nächsten Runde mit schwierigen
Verhandlungen. Wir haben bereits in der Bewertung der aktuellen Lage
deutlich unterschiedliche Auffassungen", betonte
ver.di-Bundesvorstandsmitglied und Verhandlungsführer Christoph
Meister im Vorfeld der zweiten Verhandlungsrunde, die am 6. März in
Frankfurt/Main stattfindet.

Die erste Runde der Tarifverhandlungen für die rund 200.000
Beschäftigten des privaten und öffentlichen Bankgewerbes war am 15.
Februar 2019 ohne Ergebnis geblieben. Die Arbeitgeber hatten die
Forderungen der Vereinten Dienstleistungsgewerkschaft (ver.di) nach
einer Erhöhung der Gehälter um 6 Prozent bei einer Laufzeit von zwölf
Monaten zurückgewiesen und kein Angebot vorgelegt.

"Wir erwarten, dass die Arbeitgeber die gute Arbeit der Beschäftigten
anerkennen und ein Angebot unterbreiten, das eine deutliche Erhöhung
der Gehälter beinhaltet." Die Bank-Beschäftigten hätten einen
dringenden Nachholbedarf, sie seien in den vergangenen Jahren hinter
der allgemeinen Lohnentwicklung zurückgeblieben. In ersten
Warnstreiks hätten Beschäftigte der Commerzbank der HypoVereinsbank
und der BayernLB in Bayern und Nordrhein-Westfalen bereits nach der
ersten Verhandlungsrunde ihre Forderungen unterstrichen und deutlich
gemacht, dass sie mehr Anerkennung und Wertschätzung durch die
Arbeitgeber erwarten würden.

Meister betonte, dass die Arbeitgeber dringend auch in die
Arbeitsbedingungen der Bankbeschäftigten investieren müssten. Durch
Personalabbau, Arbeitsverdichtung, neue Anforderungen durch digitale
Arbeitsprozesse und verändertes Kundenverhalten sei die Arbeit
deutlich anspruchsvoller und belastender geworden. Um den
Auswirkungen der starken Belastungen entgegenzuwirken, fordere ver.di
für alle Beschäftigten sechs Gesundheits- und Entlastungstage.
Außerdem sollen die Bankbeschäftigten die individuelle
Wahlmöglichkeit erhalten, die Gehaltssteigerung in mehr Freizeit
umzuwandeln.

Im Zuge einer sich durch die Digitalisierung ständig verändernden
Arbeitswelt fordert ver.di zudem einen verbindlichen Anspruch der
Beschäftigten auf Weiterbildung sowie eine entsprechende finanzielle
und zeitliche Unterstützung durch die Arbeitgeber.

ver.di fordert 6 Prozent mehr Gehalt, für Auszubildende eine Erhöhung
der Vergütungen um 100 Euro. Für Beschäftigte mit einer
übertariflichen Bezahlung will ver.di eine entsprechende
Dynamisierung der Gehälter durchsetzen. Die Laufzeit des
Tarifvertrages soll zwölf Monate betragen.

 * 

Quelle:

Presseinformation vom 04.03.2019

ver.di - Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft

Bundesvorstand, Pressestelle

Paula-Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin

Telefon: 030/6956-1011 und -1012, Fax: 030/6956-3001

E-Mail: pressestelle@verdi.de

Internet: www.verdi.de
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VERBRAUCHERSCHUTZ/566: Verbraucherschutz für Geflüchtete - Hilfe in einfacher Sprache veröffentlicht (AWO)


AWO Arbeiterwohlfahrt Bundesverband e.V. - Pressemitteilung vom 1. März
2019

Verbraucherschutz für Geflüchtete: Hilfe in einfacher Sprache
veröffentlicht



Eine neue Arbeitshilfe der AWO informiert in einfacher Sprache über die
wichtigsten Fragen rund um Verbraucherrechte und Verbraucherschutz. Sie
dient als einfaches Nachschlagewerk für Geflüchtete, für Beratungen oder
zur Unterrichtsvorbereitung in Sprachkursen.

Nach Deutschland geflüchtete Menschen nehmen ab ihrer Ankunft am
Konsumalltag teil. Mit vielen Gepflogenheiten, Hürden und Fallstricken des
deutschen Konsumalltags sind sie aber nicht vertraut. So können sie
besonders häufig und ohne eigenes Verschulden Opfer von Betrug werden und
in schwere Notlagen geraten.

Die Arbeitshilfe gibt Tipps für Problemlösungen, zeigt Fallbeispiele und
bietet Hinweise auf besonders zu beachtende Fallstricke. Durch nützliche
Links zu aktuell online verfügbaren Informationen kann schnell und einfach
ohne langwierige Recherche vertiefendes Hintergrundwissen abgerufen werden.

Zusätzlich bieten einige der Weiterleitungen Anregungen zur Gestaltung
präventiver Angebote, beispielsweise für den Einsatz in Gruppenangeboten,
Sprach- und Integrationskurse.

Die Arbeitshilfe wird nur digital als PDF veröffentlicht, um sie
unkompliziert nutzen und weitergeben zu können. Zugleich ist die laufende
Aktualisierung der vielen Links und Hinweise dadurch möglich. Die je
aktuellste Version "Stärkung der Verbraucherschutzkompetenzen von
Geflüchteten. Eine Arbeitshilfe in einfacher Sprache" finden Sie immer
unter:

https://www.awo.org/index.php/arbeitshilfe-einfacher-sprache-verbraucherschutz-fuer-gefluechtete


Verbraucherschutzkompetenzen für Geflüchtete

Das AWO Projekt "Stärkung der Verbraucherschutzkompetenzen von
Geflüchteten" wurde seit Dezember 2017 bis Februar 2019 durch die Deutsche
Stiftung Verbraucherschutz gefördert. Zum Abschluss des Projekts wurde die
fertig gestellte Arbeitshilfe Verbraucherschutz für Geflüchtete
veröffentlicht.

 * 

Quelle:

AWO Arbeiterwohlfahrt Bundesverband e.V.

Heinrich-Albertz-Haus

Blücherstr. 62/63, 10961 Berlin

Telefon: 030 / 26309-0

E-Mail: info(at)awo.or

Internet: https://www.awo.org
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SCHACH-SPHINX/06856: Nach sieben Niederlagen brach der Bann (SB)


Der ungarische Großmeister Peter Leko hatte in seiner Karriere
ordentlich Lehrgeld zahlen müssen. Im zarten Alter von 14 Jahren
erwarb er sich den höchsten FIDE-Titel als seinerzeit jüngster
Großmeister der Schachgeschichte. Sein Spiel wurde von Jahr zu Jahr
besser. Schließlich hatte er die besten Lehrer, nämlich die
lehrreichen Niederlagen gegen seine älteren Großmeisterkollegen.
Beispielsweise war da ein Herr namens Alexej Schirow. In sieben
Auseinandersetzungen wurde Leko von Schirow sieben Mal besiegt. Sieben
Mal zuviel, dachte sich der 1998 18 Jahre zählende Leko und freute
sich auf das Duell in Dortmund. Leko spielte mit den schwarzen Steinen
die Grünfeldindische Verteidigung. In einer scharfen Theorievariante,
verbunden mit einem Bauernopfer, hoffte Schirow auf einen achten Sieg
in Folge. Doch es kam anders. Leko hatte eine Neuerung vorbereitet -
speziell auf Schirow zugeschnitten. Und der Erfolg blieb nicht aus.
Eine Unachtsamkeit Schirows im 22. Zug überließ dem Ungarn das klar
bessere Spiel. Schirow, bekannt für seine erfindungsreichen Finessen,
wechselte auf die rein taktische Ebene über. Schließlich entstand die
Stellung im heutigen Rätsel der Sphinx. Leko am Zuge hätte nun
entweder den schutzlosen weißen Läufer auf c2 verspeisen oder die
Qualität gewinnen können. Doch seine sieben Niederlagen gegen den
Wahlspanier mahnten ihn zur Vorsicht. In beiden Fällen hätte Schirow
nämlich mit 2.f5xg6 noch einige Zeit im trüben fischen können. Nun,
Wanderer, wie brach Leko den Bann der vergangenen Jahre?






[image: SCHACH-SPHINX/06856: Nach sieben Niederlagen brach der Bann (SB)]



Schirow - Leko

Dortmund 1998


Auflösung des letzten Sphinx-Rätsels:

1.h5-h6! Se6xd4 2.h6xg7+ Lf6xg7 3.Td1xd4! riß in der Tat eine
fürchterliche Wunde in die schwarze Stellung. Der amerikanische
Jugendweltmeister Tal Shaked sah die Konsequenzen und erbleichte:
3...Lg7xd4 4.Df5-f6+!! Ld4xf6 5.Lc3xf6+ Kh8-g8 6.Lg2xd5+ Kg8-f8 7.Tg1-
g8# oder 3...Te8-f8 4.Df5xh7+!! Kh8xh7 5.Td4-h4+ Lg7-h6 - 5...Kh7-g8
6.Lg2xd5+! - 6.Lg2-e4+! d5xe4 7.Tg1-g7+ Kh7-h8 8.Th4xh6# bzw. 3...Lc6-
d7 4.Df5xh7+!! Kh8xh7 5.Td4-h4+ Lg7-h6 6.Lg2-e4+! Te8xe4 7.Tg1-g7+ Kh7-
h8 8.Tg7-g6+ Tc8xc3 9.Th4xh6#



Erstveröffentlichung am 5. März 2006

4. März 2019
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MELDUNG/241: Kolleg erforscht Krisen in Lateinamerika - und ihre Lösungen (idw)


Universität Bielefeld - 01.03.2019

Kolleg erforscht Krisen in Lateinamerika - und ihre Lösungen

Universität Bielefeld koordiniert Verbundprojekt / Hauptphase beginnt



Lateinamerika ist mit Krisen konfrontiert: ob bei den politischen Unruhen
in Venezuela, der Abholzung des Amazonas, bei der Gewalt gegen Frauen
("Feminizide"), bei der extremen Schere zwischen Arm und Reich oder der
Androhung einer Mauer zwischen den USA und Mexiko. Wie lösen
lateinamerikanische Gesellschaften Krisen? Zu dieser Frage fördert das
Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) das Verbundprojekt
CALAS ab März in der sechsjährigen Hauptphase mit insgesamt 12 Millionen
Euro.

Die Universität Bielefeld koordiniert das "Maria Sibylla Merian Center for
Advanced Latin American Studies in the Humanities and Social Sciences"
(CALAS) mit Hauptsitz an der Universität Guadalajara, einer strategischen
Partneruniversität Bielefelds.

Seit 2017 bauen deutsche und lateinamerikanische Universitäten unter der
Koordination der Universität Bielefeld die Strukturen für das
internationale "Center for Advanced Studies" in Guadalajara auf. Es ist
das umfangreichste Forschungsprojekt zu Lateinamerika, das mit Mitteln aus
Deutschland gefördert wird.

In der jetzt begonnenen Hauptphase erforschen internationale Fellows - die
Gastwissenschaftlerinnen und Gastwissenschaftler - sechs Aspekte der
Krisenbewältigung in und für Lateinamerika. Das Konzept des
internationalen Forschungskollegs basiert dabei auf der Idee des
Bielefelder Zentrum für interdisziplinäre Forschung (ZiF).

Professor Dr. Olaf Kaltmeier von der Universität Bielefeld setzt ab März
die Koordination des Projektes fort, an dem auf der deutschen Seite
außerdem die Universitäten Kassel, Hannover und Jena mitwirken. In
Lateinamerika sind neben der mexikanischen Partneruniversität Guadalajara
die Regionalstandorte San José (Costa Rica), Quito (Ecuador) und Buenos
Aires (Argentinien) dabei.

"Nach der zweijährigen Vorphase bringen wir nun im Center for Advanced
Studies im Wechsel bis zu 25 internationale Fellows in Formaten zusammen,
die auf Dialog und Austausch angelegt sind. Die Forschenden kommen aus
unterschiedlichen Regionen, verschiedenen Disziplinen der Geistes- und
Sozialwissenschaften und befinden sich auf unterschiedlichen
Karrierestufen. Das macht den Reiz der interdisziplinären Zusammenarbeit
in Teams aus", sagt der Historiker Professor Dr. Olaf Kaltmeier und
ergänzt: "Die Prämisse des Projekts bleibt dabei: Wir forschen mit den
Kolle-ginnen und Kollegen aus Lateinamerika, nicht über ihre Köpfe
hinweg."

Drei Beispiele zur Arbeit des CALAS-Projekts in der Hauptphase:


	Im Mai startet das Laboratory of Knowledge ("Wissenslabor"), das Übergänge von Gewalt und Frieden in Lateinamerika erforscht. Projektleiter sind Professor Dr. Joachim Michael (Universität Bielefeld), Professorin Dr. Christine Hatzky (Universität Hannover) und Professor Dr. David Díaz und Professor Dr. Werner Mackenbach (Universität Costa Rica).

	Wie gehen lateinamerikanische Staaten mit Umweltkrisen um? Das untersucht eine Gruppe unter der Leitung von Professor Dr. Olaf Kaltmeier und Junior-Professorin Dr. Eleonora Rohland, ebenfalls von der Universität Bielefeld.

	In der Vorphase des Projekts wurden unter Bielefelder Leitung eine spanischsprachige Essayreihe und ein Verlagsnetzwerk lateinamerikanischer Partner in Kooperation mit Bielefeld University Press etabliert. Beides wird in der Hauptphase fortgesetzt und weiterentwickelt.



Die Idee für das Projekt in Form des Forschungskollegs geht auf die
Arbeitsweise des Zentrums für interdisziplinäre Forschung zurück, das als
Keimzelle der Universität gilt. Internationale For-schende aus
verschiedenen Disziplinen kommen hier in Arbeits- und Forschungsgruppen
zusammen, um eine Fragestellung zu erforschen. "Dieses Konzept nehmen wir
nun als Vorbild für die CALAS-Hauptphase und passen es - im Dialog mit
unseren Partnern - an den lateinamerikani-schen Kontext an", sagt Olaf
Kaltmeier.

CALAS wurde innerhalb der BMBF-Förderlinie "Maria Sibylla Merian Centres"
bewilligt und wird nun in der Hauptphase fortgesetzt. Mit diesen
Forschungskollegs will das BMBF die Internationa-lisierung der Geistes-,
Kultur- und Sozialwissenschaften in Deutschland durch enge bi- und
multilaterale Kooperationsprojekten an Standorten außerhalb Deutschlands
voranbringen. Das CALAS wurde 2017 als zweites Zentrum überhaupt in
Deutschland innerhalb dieser Förderlinie bewilligt.


Weitere Informationen unter:

http://www.uni-bielefeld.de/cias/forschung/CALAS.html

http://www.calas.lat

https://ekvv.uni-bielefeld.de/blog/pressemitteilungen/entry/neues_merian_centre_in_und

Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung unter:

http://idw-online.de/de/institution56

 * 

Quelle:

Informationsdienst Wissenschaft e. V. - idw - Pressemitteilung

Universität Bielefeld, 01.03.2019

WWW: http://idw-online.de

E-Mail: service@idw-online.de
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TAGUNG/668: Berlin - Psychologie nicht entpolitisieren, NGfP-Kongress vom 7. bis 10.03.2019


Neue Gesellschaft für Psychologie (NGfP)

Der Motor des Aufbegehrens springt nicht an

NGfP-Kongress in Berlin zum Thema "Krieg nach innen - Krieg nach
außen"

fragt nach der Rolle von Intellektuellen in der Gesellschaft



Vom 7. bis 10. März 2019 findet in Berlin der Kongress der Neuen
Gesellschaft für Psychologie (NGfP) statt. Nach den zurückliegenden
Kongressen über "Gesellschaftliche Spaltungen" sowie "Migration und
Rassismus" wendet sich die aus Wissenschaftlern und Praktikern bestehende
Organisation in diesem Jahr der Rolle der Intellektuellen in der
Gesellschaft zu. Mehr als 30 Referenten aus verschiedenen Disziplinen -
angefangen von Psychologie und Soziologie über Völkerrecht und Geschichte
bis hin zur Politikwissenschaft und Philosophie - werden aus
unterschiedlichen Perspektiven das Versagen der Intellektuellen von heute
analysieren, dessen Gründe hinterfragen und Alternativen aufzeigen. Die
NGfP verleiht damit jenen eine Stimme, die sonst nicht oder viel zu wenig
gehört werden.

Unter ihnen sind namhafte wie der ehemalige Co-Präsident des Club of Rome,
Ernst Ulrich von Weizsäcker, der Schriftsteller Michael Schneider, der
Jurist und ehemalige Bundestagsabgeordnete Norman Paech, der marxistische
Philosoph Friedrich Voßkühler und der stellvertretende Chefredakteur der
Tageszeitung "Junge Welt", Arnold Schölzel, ebenso wie junge Psychologen,
die in einer Welt mit befristeten Arbeitsverträgen und mit einer auf
Drittmittel angewiesenen und über diese Gelder gesteuerten Forschung
zurechtkommen müssen und Psychologie dennoch nicht entpolitisieren wollen.

In ihren Vorträgen und Panels wird es um die Beteiligung an
Kriegseinsätzen, um deutsche Waffenexporte und die Aufweichung der
UN-Charta genauso gehen wie um Mainstream-Medien und die dort Arbeitenden,
von denen viele zu dienstbaren Geistern der Herrschenden geworden sind und
so zur Aufrechterhaltung bestehender teils unmenschlicher, teils den ganzen
Planeten gefährdender gesellschaftlicher Verhältnisse beitragen; außerdem
um Klimawandel und um das, was wir ändern müssen, wenn wir auf der Erde
bleiben wollen: Eindämmung der Macht des Kapitals und Schluss mit der in
Politik und Wirtschaft vorherrschenden Wachstumsideologie. Selbstkritisch
werden Psychologen auf die eigene Arbeit schauen, die nicht selten darin
besteht, Klienten bei deren Anpassung zu helfen statt ihre Widerstandskraft
zu stärken.

Der Vorstand der NGfP erinnert in der Einleitung zum Kongressprogramm an
andere Zeiten, in denen Intellektuelle sehr wohl gegen die Gefahr eines
Atomkrieges auftraten, Politiker und Künstler bei Ostermärschen
mitmarschierten, sich Friedensbewegungen bildeten. Der Motor dieser
Bewegungen damals, so der Vorsitzende, Klaus-Jürgen Bruder, war das
Aufbegehren der jungen Generation gegen den Widerspruch zwischen der
behaupteten Verantwortung und der Verantwortungslosigkeit im Verhalten der
politischen Klasse und der damaligen Generation der Eltern. "Der Motor
heute scheint nicht anzuspringen. Stattdessen werden Kriege als
'bedauerlich', aber als notwendiges und somit auch legitimes Mittel
bezeichnet. Es wird 'Verantwortungsübernahme' durch Deutschland in der Welt
angemahnt, es werden Kriegsgründe konstruiert und Feindbilder aufgebaut. Es
fehlt eine Politik des Austauschs und des Ausgleichs - zwischen den
Völkern, Nationen und Regierungen genauso wie zwischen den Klassen
innerhalb der Gesellschaft."

Mehr unter:


https://www.ngfp.de/kongresse/ngfp-kongress-2019/

Weitere Informationen zum Kongress und Programm einschl. gestaffelter
Teilnahmegebühren unter:

https://www.ngfp.de/wp-content/uploads/2018/12/NGfP-2019-Programm.pdf

Anmeldung auf:

https://www.ngfp.de/veranstaltungen/krieg-nach-innen-krieg-nach-aussen/

 * 

Quelle:

Neue Gesellschaft für Psychologie (NGfP)

Internet: https://www.ngfp.de
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SCHAUSPIEL/1250: Cuxhaven - "Jahre später, gleiche Zeit" mit Heiner Lauterbach und Dominique Lorenz, 24.03.19


Stadt Cuxhaven

"Jahre später, gleiche Zeit" mit Heiner Lauterbach und Dominique
Lorenz

Schauspiel von Bernard Slade



Am Sonntag, 24. März 2019, 19:00 Uhr, sehen Sie das Schauspiel "Jahre
später, gleiche Zeit" von Bernard Slade im Stadttheater Cuxhaven,
Rathausstr. 21, 27472 Cuxhaven.

Vor einem Vierteljahrhundert haben sie sich hier zum ersten Mal
getroffen - in einem Hotelzimmer in Kalifornien - hatten sich Hals
über Kopf ineinander verliebt, eine Nacht miteinander verbracht und
beschlossen, sich im Jahr darauf am gleichen Tag hier wiederzusehen.
So wurde aus einem Seitensprung mit den Jahren eine ungewöhnliche und
wahre Liebe, eine Liebe, die alle Höhen und Tiefen überdauerte - und
nun sind es schon 25 Jahre. Die Zeit ist nicht spurlos vorübergegangen
an Doris und George - die Gesprächsthemen haben sich gewandelt, auf
einmal spielen Kontaktlinsen, Hörgeräte und Haarfärbemittel eine
Rolle, werden Fotos der Enkel präsentiert, schleicht die Angst vor
Krankheiten durchs Zimmer. Doch eine tröstliche Bemerkung löst immer
wieder befreiendes Lachen aus in der Erkenntnis, wie schön das Leben
sein kann.

Das Publikum lebt, leidet und lacht mit diesem ungewöhnlichen Paar, es
kann gar nicht anders, als Anteil zu nehmen an seiner berührenden
Weiterentwicklung, und wenn das letzte Bild beginnt mit einem
gemeinsamen Frühstück - ein festliches Kleid und ein dunkler Anzug mit
Ansteckblume liegen bereit - dann wird die Geschichte noch einmal
richtig spannend ...

Im Vorverkauf sind keine Karten mehr erhältlich. Eventuell zurück
gegebene Eintrittskarten erhalten Sie am Veranstaltungsabend ab 18:00
Uhr an der Abendkasse im Stadttheater (Tel. 0 47 21/3 56 56).

 * 

Quelle:

Pressemitteilung: 04.03.19

Stadt Cuxhaven

Büro des Oberbürgermeisters

Rathausplatz 1, 27472 Cuxhaven

Tel.: 04721/7006070, Fax: 04721/700909

E-Mail: presse@cuxhaven.de
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FORSCHUNG/574: Wie Öl attraktiv für Magneten wird (idw)


Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg - 01.03.2019

Wie Öl attraktiv für Magneten wird



Ölfilme auf der Meeresoberfläche können möglicherweise künftig mittels
Magneten beseitigt werden. Eine interdisziplinäre Gruppe von Forschern
der FAU unter der Federführung von Prof. Dr. Marcus Halik hat Partikel
aus funktionalisierten Eisenoxid entwickelt, die beliebige
Kohlenwasserstoffe an sich ziehen. Die magnetischen Teilchen samt
Hülle lassen sich dann auf relativ einfache und umweltschonende Weise
aus Wasser entfernen und sind nach der Reinigung sogar erneut
verwendbar.

Im renommierten Fachjournal Advanced Functional Materials haben die
Wissenschaftler ihre Studie jetzt vorgestellt. Sie beschreiben darin,
wie Eisenoxidpartikel durch Selbstanlagerung einer
Funktionalisierungsschicht darauf spezialisiert werden, ausschließlich
Kohlenwasserstoffe zu adsorbieren. Zu dieser chemischen Stoffgruppe
zählen leichtere Verbindungen wie Alkane und Aromaten, aber auch
Rohöl, Benzin und Diesel. Wie angesaugt lagern solche
Kohlenwasserstoff-Moleküle um die staubfeinen Teilchen und erreichen
dabei ein Volumen, das bis zum 14fachen des Partikelkerns anwachsen
kann. Unter http://omd.fau.de/oilcatch/ ist ein Video abrufbar, das
den Auftrag von Eisenoxid-Puder auf flüssiges Öl und die umgehende
Verwandlung in eine Masse zeigt, die per Magnet abzuheben ist.
Magnetische Eigenschaften bringt Eisenoxid von vornherein mit.

Das große Oberflächen-zu-Volumen-Verhältnis, welches Nanopartikel
bieten, und das günstige Verhältnis zur Menge der adsorbierten
Kohlenwasserstoffe tragen ebenso wie die mehrfache Nutzbarkeit des
Ausgangsmaterials zur enormen Effizienz des Verfahrens bei. Zudem kann
Wasser vollständig von Öl und Ölprodukten befreit werden.
Konventionelle Methoden erzeugen dagegen Dispersionen, also
Stoffgemische, wodurch die Kohlenwasserstoffe zwar leichter durch
Bakterien abzubauen sind, bis dahin aber im Meerwasser bleiben.

Das vorgestellte System könnte in Zukunft helfen, durch
Ölverschmutzungen ausgelöste ökologische Katastrophen deutlich zu
verringern. Derzeit arbeiten die FAU-Wissenschaftler gemeinsam mit
Partnern der Industrie daran, die Herstellung der Materialien zu
skalieren und das Konzept auf reale Anwendungen zur Gewässerreinigung
zu übertragen.

Die Forschungen umfassten neben der Herstellung und Charakterisierung
der Partikel auch Experimente mit verschiedenen Kohlenwasserstoffen,
Modell-und Realwässern bei unterschiedlichen Temperaturen, ergänzt
durch molekulare Simulationen, die eine zusätzliche Verbesserung der
Materialien ermöglichten. Beigetragen haben drei Arbeitsgruppen an der
Technischen und der Naturwissenschaftlichen Fakultät der Universität
Erlangen-Nürnberg: Wissenschaftler um Prof. Dr. Marcus Halik
(Department Werkstoffwissenschaften, Organic Materials & Devices),
Prof. Dr. Andreas Hirsch (Department für Chemie und Pharmazie,
Organische Chemie II) und Prof. Dr. Dirk Zahn (Professur für
Theoretische Chemie, Computer Chemistry Center). Die Arbeiten wurden
durch den Exzellenzcluster EAM (Engineering of Advanced Materials) aus
der Exzellenzinitiative des Bundes und der Länder und durch die
Graduate School Molecular Science (GSMS) an der FAU unterstützt.

Originalpublikation:

https://doi.org/10.1002/adfm.201805742

Weitere Informationen finden Sie unter

https://youtu.be/qR8U1hSOW8I

Die gesamte Pressemitteilung erhalten Sie unter:

http://idw-online.de/de/news711419

Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung unter:

http://idw-online.de/de/institution18

 * 

Quelle:

Informationsdienst Wissenschaft e. V. - idw - Pressemitteilung

Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg - 01.03.2019

WWW: http://idw-online.de

E-Mail: service@idw-online.de
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MELDUNG/371: 5. Statusbericht zum Stand des biologischen Pflanzenschutzes in Deutschland erschienen (idw)


Julius Kühn-Institut, Bundesforschungsinstitut für Kulturpflanzen -
28.02.2019

5. Statusbericht zum Stand des biologischen Pflanzenschutzes in
Deutschland erschienen



Der biologische Pflanzenschutz soll gestärkt werden, so das erklärte
politische Ziel von Bundesregierung und Bundesländern. Der vorliegende
fünfte Statusbericht des Julius Kühn-Instituts (JKI) enthält eine
Übersicht der bedeutendsten biologischen Verfahren und Schätzdaten zur
Anwendung in den Jahren 2013 und 2014. Biologische Verfahren bekämpfen
Schädlinge und Krankheitserreger meist mit einer hohen Selektivität.
Das JKI erfasst diese Daten aus der Praxis in regelmäßigen Abständen.

Der nunmehr 5. Statusbericht des JKI zeigt wie im Bericht zuvor, dass
biologische Pflanzenschutzverfahren im ökologischen Anbau
unerlässlich, aber auch im Integrierten Anbau vieler Kulturpflanzen
fest etabliert sind. Sie sind ein wichtiges Instrument des
Aktionsplans zur nachhaltigen Anwendung von Pflanzenschutzmitteln
(NAP), um die Anwendung chemischer Pflanzenschutzmittel zu reduzieren.
Allerdings muss konstatiert werden, dass die Fläche, auf der
biologische Verfahren angewendet werden, nicht kontinuierlich wächst.
Ursache ist, dass in einigen Fällen Preisunterschiede zwischen
chemischen und biologischen Mitteln durch eine finanzielle Förderung
der biologischen Verfahren ausgeglichen werden. Fällt dieser wichtige
finanzielle Ausgleich weg, verringert sich die Anwendung biologischer
Mittel im integrierten Anbau entsprechend.

"Solange bei chemischen Mitteln die Kosten der Auswirkungen auf die
Umwelt etc. nicht berücksichtigt werden, ist eine finanzielle
Unterstützung biologischer Verfahren gerechtfertigt und notwendig", so
Prof. Dr. Johannes Jehle, Leiter des JKI-Fachinstituts für
Biologischen Pflanzenschutz. "Wirken biologische Mittel oder Verfahren
ähnlich gut und lassen sich in die bestehenden Arbeitsabläufe
integrieren, werden sie in der Praxis gut angenommen. Ein Beispiel ist
die Anwendung zahlreicher Nützlinge in Gewächshauskulturen."

Bei biologischen Pflanzenschutzmitteln, die eine Zulassung benötigen,
sind die Hürden und Kosten der Zulassung bzw. Wiederzulassung ein
großes Hindernis. Der Grund ist meist, dass die Produkte aufgrund
ihrer selektiven Wirkung nur für einen kleinen Markt ausgelegt sind.
Ein Blick von 2014 bis heute: Erfreulicherweise hat die Zahl der
Anträge, Wirkstoffe auf Basis von Mikroorganismen (auch Viren) und
Naturstoffen zuzulassen, deutlich zugenommen. Inzwischen gehören ca.
50% aller Genehmigungsanträge in der EU für neue Wirkstoffe zu den
"Biopesticides".

Bacillus thuringiensis (B.t.)-Präparate stehen an erster Stelle bei
den biologischen Mitteln (in Gemüse z. B. Behandlung von bis zu 48%
der gemeldeten Anbauflächen). Ein wachsender Einsatz ist allerdings
nicht festzustellen. Das Gleiche gilt für den Einsatz des
Apfelwicklergranulovirus im Obstbau. Das Virus bekämpft die Obstmade
auf mehr als 9 100 ha, d.h. mehr als einem Drittel der
Apfelanbaufläche in Deutschland. Im ökologischen Anbau wird es nahezu
flächendeckend eingesetzt. Fest etabliert ist weiterhin die
Verwirrtechnik mit Pheromonen im Weinbau. Diese wird auf 60 000 ha,
ca. 66% der Weinanbaufläche, gegen den Einbindigen und den Bekreuzten
Traubenwickler eingesetzt. Gegen Pflanzenkrankheiten standen im
Erhebungszeitraum nur vier mikrobielle Mittel zur Verfügung. Dies hat
sich bis 2018 mit zwölf zugelassenen Präparaten deutlich verbessert.

Naturstoffbasierte Präparate wie Neem-Kern-Extrakte, Rapsöl,
Phyrethrine oder Spinosad kommen am stärksten bei Zierpflanzen und
Gemüse zum Einsatz. Sie sind in der Regel gut abbaubar. Sie eignen
sich als Ersatz für chemisch-synthetische Mittel, vorausgesetzt sie
verursachen keine human-oder ökotoxikologischen Probleme. In 
Rheinland-Pfalz wurden 2013 und 2014 mit Spinosad über 90% der
Zierpflanzenfläche (unter Glas und Folie), 53% der Steinobstflächen
und 17,6% der Beerenobstflächen behandelt.

Ungefähr 80 verschiedene Nützlingsarten werden von mehreren Firmen
produziert und vertrieben. Sie wirken meist sehr spezifisch gegen
Schädlinge wie Weiße Fliege, Blattläuse oder Spinnmilben, um nur
einige Beispiele zu nennen. Ihr Einsatz in Gewächshäusern und
Folientunneln ist beim Anbau von Gemüse (z. B. Tomaten, Gurken) und
Zierpflanzen teilweise flächendeckend gängige Praxis. Auch für
Hobbygärtner und für Zimmerpflanzen werden Nützlinge angeboten.
Wichtige Nützlinge für die Kulturpflanzenerzeugung sind auch
bestäubende Insekten. In bestimmten Kulturen sind für einen
zufriedenstellenden Ertrag der gezielte Einsatz kommerziell
produzierter Bestäuberinsekten notwendig. So wurde die Erdhummel 2014
nach Rückmeldung aus den Bundesländern zur Bestäubung von Tomaten und
Obstkulturen auf 4 730 ha eingesetzt (im Vergleich: 2010: 384 ha).

Fest etabliert im Freiland ist der Einsatz der nützlichen Schlupfwespe
Trichogramma. Auf rund 17 000 ha Mais wurden 2014 die Erzwespen beim
Anbau von Saat- und Körnermais ausgebracht. Das Verfahren hat danach
durch die neue Anwendungstechnik, der Anwendung mit Hilfe von
Multikoptern (Drohnen), an Attraktivität gewonnen. 2016 wurden bereits
mehr als 20 000 ha Maisfläche behandelt. Zunehmend spielen
insektenpathogene Nematoden im Obstbau und in Baumschulen eine Rolle.

Die spezifische Wirkung biologischer Mittel und Verfahren sind Vor-
und Nachteil gleichermaßen. Professor Jehle hofft daher, dass es
künftig für biologische sogenannte Low-Risk-Mittel, die eine Zulassung
benötigen, kostengünstigere und schnellere Genehmigungs- und
Zulassungsverfahren gibt, damit dieses große Potenzial für den
biologischen Pflanzenschutz ausgeschöpft werden kann.

Hintergrund

Definition biologischer Pflanzenschutz im Statusbericht:

"Unter biologischem Pflanzenschutz versteht man die Nutzung bzw. die
Verwendung lebender Organismen (einschließlich Viren) sowie
biologischer Wirkstoffe und Prinzipien mit dem Ziel, die
Populationsdichten oder Auswirkungen von Schadorganismen soweit zu
vermindern, dass der wirtschaftliche Schaden weitgehend reduziert
wird. ".. Das wesentliche Merkmal der im biologischen Pflanzenschutz
verwendeten Wirkstoffe ist zum einen ihre natürliche Herkunft und zum
anderen, dass sie organischer Natur sind. Damit grenzen sie sich
sowohl von den chemisch-synthetischen Wirkstoffen als auch von
anorganischen Wirkstoffen wie Kupfer und Schwefel ab."

Datengrundlage

Die Herausgabe der Daten ist freiwillig und stellt keine exakte
Dokumentation dar. Die Daten kommen im Wesentlichen von den
Pflanzenschutzdiensten der Länder, der Absatzstatistik des Bundesamts
für Verbraucherschutz und Lebensmittelsicherheit (BVL), den
Schätzungen des JKI im Rahmen der Erhebungen zur Anwendung von
Pflanzenschutzmitteln in der Praxis (PAPA) und Angaben der
Zulassungsinhaber und Nützlingsproduzenten. Sie beruhen daher auf
bestmöglichen Schätzungen.

Originalpublikation:

Berichte aus dem Julius Kühn-Institut, Band 203, 2019;

DOI 10.5073/berjki.2018.203.000



Weitere Informationen finden Sie unter

https://ojs.openagrar.de/index.php/BerichteJKI/issue/view/1782

Die gesamte Pressemitteilung inkl. Bilder erhalten Sie unter:

http://idw-online.de/de/news711396

Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung stehen unter:

http://idw-online.de/de/institution248

 * 

Quelle:

Informationsdienst Wissenschaft e. V. - idw - Pressemitteilung

Julius Kühn-Institut, Bundesforschungsinstitut für Kulturpflanzen -

28.02.2019

WWW: http://idw-online.de

E-Mail: service@idw-online.de
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FORSCHUNG/492: Kornweihen im Wattenmeer vor dem Aus? (idw)


Deutsche Bundesstiftung Umwelt (DBU) - 01.03.2019

Schutz in der Brutzeit reicht nicht: Kornweihen im Wattenmeer vor
dem Aus?

DBU: Internationale Zusammenarbeit beim Kornweihenschutz dringend
notwendig



Wilhelmshaven. Trotz optimaler Brut- und Nahrungsbedingungen droht der
Brutbestand der Kornweihe, einer seltenen Greifvogelart, auf den
niedersächsischen Wattenmeerinseln zu erlöschen. Dies könnte zur Folge
haben, dass in naher Zukunft deutschlandweit keine Kornweihen mehr
brüten, da die Art in Deutschland auf den Wattenmeerinseln - noch -
ihren Verbreitungsschwerpunkt hat. Der Rückgang betrifft nicht nur das
niedersächsische Wattenmeer, sondern auch die Westfriesischen Inseln
der Niederlande. Zu diesem Ergebnis kommt eine zum Internationalen Tag
des Artenschutzes am 3. März veröffentlichte Langzeitstudie der Carl
von Ossietzky Universität Oldenburg, die in Kooperation mit der
Nationalparkverwaltung Niedersächsisches Wattenmeer (Wilhelmshaven)
durchgeführt wurde. Die Ursachen des Rückgangs wurden nicht
untersucht. Da Kornweihen zu den Zugvögeln zählen, müsse international
- also auch entlang der Zugrouten und den Rast- und
Überwinterungsgebieten - nach den Gründen geforscht werden.




[image: Kornweihe im Flug - Foto: © Jochen Dirschke]

Die scharfsichtigen Mäusejäger könnten trotz bester Brutbedingungen
auf den Wattenmeerinseln bald nicht mehr dort vorkommen.

Foto: © Jochen Dirschke



Scharfsichtigen Mäusejägern fehlt es im Nationalpark an
nichts

"Natur- und Artenschutz kann nicht an Ländergrenzen haltmachen.
International erarbeitete Lösungskonzepte sind bei selten gewordenen
Zugvogelarten dringend notwendig", sagt Alexander Bonde,
Generalsekretär der Deutschen Bundesstiftung Umwelt (DBU), die das
Projekt seit 2013 fachlich und finanziell unterstützte. Die Studie
leistet einen Beitrag für die internationale Kooperation beim
Kornweihenschutz. "Seit Anfang der 2000er Jahre ist der Brutbestand
von Kornweihen im Nationalpark Niedersächsisches Wattenmeer massiv
eingebrochen und steht jetzt vor dem Erlöschen", sagt Peter Südbeck,
Leiter der Nationalparkverwaltung. Das sei alarmierend, weil die
Greifvogelart in Deutschland und den Niederlanden fast nur noch in den
weitläufigen, weitgehend ungestörten Dünenlandschaften der
Wattenmeer-Inseln regelmäßig brüte. Mit dem Erlöschen würde der
Nationalpark eine Brutvogelart verlieren, für die er eine hohe
Verantwortung besitzt. Positiv sei, dass anhand der Langzeitstudie
habe nachgewiesen werden können, dass es den scharfsichtigen
Mäusejägern im Nationalpark für eine erfolgreiche Brut an nichts
fehle. "Das Angebot an Wühlmäusen - ihrer Hauptbeute für die Aufzucht
der Jungen - hat sich nicht wesentlich verändert", erläutert Nadine
Knipping von der Universität Oldenburg. Außerdem seien die Greifvögel,
bei denen das Männchen Weibchen und Jungvögel während der Brut
versorge, recht flexibel und würden auch andere kleine Säugetiere und
Vögel erbeuten. Knipping: "Mit ein bis zwei flüggen Jungvögeln pro
Brut erreicht die Greifvogelart im Nationalpark einen vergleichsweise
hohen Fortpflanzungserfolg, der seit 2009 stabil ist." Dieser könne
den festzustellenden Rückgang aber nicht ausgleichen.




[image: Kornweihe fliegt auf über dem Watt - Foto: © Reno Lottmann]

Kornweihen (im Bild ein Weibchen) sind ein gutes Beispiel dafür, dass
Artenschutz eng mit dem Schutz der Lebensräume zusammenhängt.

Foto: © Reno Lottmann



Artenschutz ist Lebensraumschutz zum Nutzen vieler anderer Tier-
und Pflanzenarten

Knipping verweist auf ein zweites Ergebnis der Studie: "Das bestehende
Schutzkonzept im Nationalpark sowie kurzfristige Maßnahmen wie
Wegesperrungen zum Schutz von Nistplätzen sichern die Brut- und
Nahrungslebensräume der Kornweihen in hohem Maße." Dass Artenschutz
eng mit dem Schutz der Lebensräume zusammenhänge, sei zwar keine neue
Erkenntnis, könne aber an diesem Beispiel sehr deutlich gemacht
werden. "Noch bis Anfang des 20. Jahrhunderts waren Kornweihen vor
allem in Norddeutschland ein verbreiteter, wenn auch nicht häufiger
Brutvogel der ausgedehnten Moor- und Heidelandschaften", so Knipping.
Doch diese Lebensräume seien weitgehend zerstört. Die Gebiete wurden
in Ackerland umgewandelt. Zudem habe sich die landwirtschaftliche
Nutzung seither deutlich gewandelt. Die schlanken Greife würden heute
nur noch unter strengsten Nationalpark-Bedingungen gute
Fortpflanzungsmöglichkeiten finden. Auch andere gefährdete Tier- und
Pflanzenarten würden von den Schutzbemühungen rund um die Kornweihen
sehr stark profitieren.

Auf internationaler Ebene Gegenmaßnahmen ergreifen

"Umso bedauerlicher ist es, wenn im Frühjahr immer weniger zu uns
zurückkommen", so Nationalparkleiter Südbeck. "Entscheidend für das
Vorkommen der Kornweihen im Wattenmeer ist ihr Überleben außerhalb der
Brutzeit." Seit Ende der 90-er Jahre sei die jährliche Überlebensrate
der Wattenmeer-Kornweihen deutlich gesunken. Derzeit gebe es zu den
Ursachen nur Vermutungen. Anzunehmen sei etwa, dass im
Verbreitungsgebiet der Kornweihe der Lebensraumverlust weiter anhalte.
Kornweihen seien auf störungsarme, extensiv genutzte und
nahrungsreiche Flächen angewiesen. Diese würden zugunsten von
Siedlungs- und Verkehrsflächen sowie einer intensivierten Landnutzung
immer weniger werden. Knipping: "Letztlich gilt es, die Ursachen des
Bestandsrückgangs schnell zu ermitteln, um auf internationaler Ebene
Gegenmaßnahmen ergreifen zu können." Bei einem
Kornweihen-Experten-Gesprächskreis im März wolle sie sich mit den
Studienergebnissen für den gesamteuropäischen Kornweihenschutz
einsetzen.

Umfangreiches Forschungsprojekt von 2009 bis 2019

Vor dem Hintergrund der nationalen Verantwortung für den Schutz und
Erhalt der Kornweihen wurde ab 2009 das umfangreiche Forschungsprojekt
in der Arbeitsgruppe Landschaftsökologie der Universität Oldenburg
initiiert und in Kooperation mit dem Nationalpark Niedersächsisches
Wattenmeer und niederländischen Forscherkollegen durchgeführt. Neben
der DBU förderten die Niedersächsische Ornithologische Vereinigung und
die Niedersächsische Wattenmeerstiftung das Vorhaben.

Der Abschlussbericht steht zum Download zur Verfügung:

https://www.dbu.de/projekt_30347/01_db_2848.html.




Weitere Informationen finden Sie unter

https://www.dbu.de/123artikel38174_2362.html

Die gesamte Pressemitteilung inkl. Bilder unter:

http://idw-online.de/de/news711408

Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung unter:

http://idw-online.de/de/institution997

 * 

Quelle:

Informationsdienst Wissenschaft e. V. - idw - Pressemitteilung

Deutsche Bundesstiftung Umwelt (DBU) - 01.03.2019
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MASSNAHMEN/295: Feuer für den Naturschutz (idw)


Hochschule Geisenheim University - 01.03.2019

Feuer für den Naturschutz

Hochschule Geisenheim untersucht die Regeneration gefährdeter
Pflanzenarten durch kontrolliertes Brennen ihrer Lebensräume



Brennen gehört sicherlich nicht zu den Maßnahmen, an die man bei der
Renaturierung von Lebensräumen zuerst denkt. Trotzdem kann es - auf
geeigneten Flächen und zur richtigen Zeit angewendet - eine Methode
zur Wiederherstellung artenreicher Offenlandlebensräume sein. Viele
Magerrasen und Heiden wachsen durch Nutzungsaufgabe aktuell zu und
verlieren so ihren Wert als Lebensraum für gefährdete Tiere und
Pflanzen. Eine dieser Arten ist die Heilpflanze Arnika. Untersuchungen
der Hochschule Geisenheim, der Universität Marburg und des Botanischen
Gartens Marburg im Projekt ArnikaHessen haben gezeigt, dass
Arnika-Samen nur keimen können, wenn Offenboden zur Verfügung steht.
Der Grund ist, dass Arnika und andere gefährdete Arten zum Keimen auf
Licht angewiesen sind. Viele Flächen weisen aber dichten Gras- und
Moosfilz am Boden auf, was zum starken Rückgang zahlreicher
Arnika-Bestände in Hessen geführt hat. "Bisher wurde häufig der Boden
abgetragen, um die Regeneration der Arten zu unterstützen, was
aufwändig und teuer ist" erläutert Prof. Dr. Ilona Leyer vom Institut
für angewandte Ökologie der Hochschule Geisenheim. "Die Frage ist, ob
kontrolliertes Brennen, wie es früher häufig zur Entfernung von Streu
angewendet wurde, eine praxistaugliche und kostengünstige Alternative
zum Oberbodenabtrag sein kann. Mehrere Beobachtungen in Deutschland
und angrenzenden Ländern deuten darauf hin", so die Expertin.

Im Rahmen eines Projektes, das vom Hessischen Landesamt für
Naturschutz, Umwelt und Geologie (HLNUG) gefördert wird, hat die
Hochschule Geisenheim Ende Februar 2019 in kleinen Teilbereichen von
verbrachten Naturschutzflächen im Lahn-Dill-Kreis dichte
Streuschichten durch Brennen entfernt. "Wichtig ist, dass im Vorfeld
alle relevanten Stellen eingebunden und informiert sind, vom
Bürgermeister der Gemeinden über die Naturschutzbehörden und Anwohner
bis zu den Leitstellen der Feuerwehr. Und natürlich müssen Besitzer
und Bewirtschafter der Flächen zustimmen. Eine große Hilfe war dabei
das Team des ansässigen Landschaftspflegeverbandes", so
Projektleiterin Leyer. Geschulte Mitarbeiter einer Spezial-Firma für
Naturschutzbrände aus Halle haben am Brandtag die Maßnahme
durchgeführt, sodass auch die Brandsicherheit gewährleistet war.

Im Frühjahr werden in einem nächsten Schritt Arnika-Samen und
Jungpflanzen auf die Flächen gebracht und ihre Entwicklung beobachtet.
Durch den Vergleich mit nicht gebrannten Kontrollflächen sollen in den
nächsten Jahren die Auswirkungen des Brandes auf die Vegetation und
den Boden untersucht werden. Die Ergebnisse münden in einen Leitfaden,
in dem geeignete Landschaftspflegemaßnahmen zur Erhaltung von Arnika
und ihren Lebensräumen zusammengefasst sind.

Die gesamte Pressemitteilung erhalten Sie unter:

http://idw-online.de/de/news711457

Kontaktdaten zum Absender der Pressemitteilung unter:

http://idw-online.de/de/institution790

 * 

Quelle:

Informationsdienst Wissenschaft e. V. - idw - Pressemitteilung

Hochschule Geisenheim University - 01.03.2019
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MOOR/055: Diepholzer Moorniederung - Wasser marsch (BUND MAGAZIN)


BUND MAGAZIN - 1/2019

Bund für Umwelt und Naturschutz Deutschland - BUND

Friends of the Earth Germany

Diepholzer Moorniederung

Wasser marsch

von Severin Zillich



Seit Jahrzehnten kümmert sich der BUND darum, die im Dreieck
Hannover-Bremen-Osnabrück verbliebenen Hochmoore und ihre wertvolle
Umgebung zu erhalten, zu renaturieren und zu vernetzen. Die
industrielle Landwirtschaft und die Klimakrise erschweren die
Schutzarbeit.

Von »ungemütlich« kann jetzt keine Rede sein. Scheußlich ist es - das
Wetter, die Landschaft, alles! Zumindest für den, der nicht daran
gewöhnt ist, an einem so widrigen Wintertag dauerhaft der Kälte
ausgesetzt zu sein. Der eisige Wind stößt kaum auf Widerstand.
Vereinzelt mal ein Gehöft, einige mickrige Birken und Weiden, und
alles sehr flach - die Eiszeit hat hier ganze Arbeit geleistet. Mag
sein, dass die weite Moorlandschaft schon bald wieder mehr Reiz
entfaltet. Doch vorläufig scheint der Frühling fern. Dem Auge bietet
sich nur Braun und Grau in allen Schattierungen.

Okay - da war der Seeadler, den wir bei der Anfahrt überm Rehdener
Geestmoor entdeckten. Und der Raubwürger, der auf einem Busch nach
Mäusen Ausschau hielt. Zudem rasteten hier im November noch Tausende
von Kranichen und erfüllten die Luft mit ihrem melancholischen »kruh
kruh«. Trotzdem: Im Winter lädt die Diepholzer Moorniederung nicht
dazu ein, lange im Freien herumzustehen (schon gar nicht mit nassen
Füßen).

Zu wenig Wasser

Es sei denn, man zählt zu den 14 Mitarbeiter*innen des BUND
Niedersachsen, die sich hier dem Schutz der Moore verschrieben haben.
Für die ist nämlich gerade Hauptsaison: Von Oktober bis Februar kappen
sie in dem gut 170 Quadratkilometer großen Betreuungsgebiet
aufwachsendes Gehölz. Sie verfüllen alte Gräben und bessern Dämme aus,
um mehr Wasser im Moor zu halten. Und sie verfolgen genau (und das
ganze Jahr über), wie die schutzwürdigen Moore sich entwickeln.

»Wasser ist der Schlüssel«, sagt Peter Germer. Der Ingenieur leitet
das bundesweit größte Moorprojekt des BUND. »Noch ist der Wasserstand
zu niedrig in vielen der Moore, die wir betreuen.« Und er schwanke zu
sehr: Mit den steigenden Temperaturen bliebe im Frühjahr und Sommer
immer häufiger der Regen aus. Dann leiden die moortypischen Pflanzen,
Gehölze dringen vor. Und Füchse haben leichter Zugriff auf die Gelege
von Brachvogel, Bekassine oder Rotschenkel.

Zu viele Nährstoffe

Je trockener der Moorboden ist, desto stärker oxidiert er: Erst
Sauerstoff macht den Stickstoff verfügbar. Der Boden wird also fetter,
ein ungünstiger Nebeneffekt zusätzlich zur Wasserarmut. Denn von Natur
aus sind die Hochmoore - das höchste Schutzgut der Diepholzer
Moorniederung - nährstoffarm.

Viele unerwünschte Nährstoffe verfrachtet außerdem die Luft ins Moor.
Denn gleich nebenan liegt mit Vechta und Cloppenburg der Brennpunkt
der deutschen Massentierhaltung. Was von deren Güllefluten verdunstet,
verteilt sich großflächig in der Umgebung. Den vielen Maisbauern am
Rand der Moore mag das willkommen sein - für die sensible
Moorvegetation ist es Gift.

Zum Handeln verpflichtet

Warum sich dann weiter abmühen mit der Landschaftspflege - wie die
junge Bundesfreiwillige und der FÖJler, die an diesem trüben Januartag
seit Stunden frisch gefällte Birken zusammenziehen und
aufeinanderschichten? Dazu Peter Germer: »Wir stehen hier mitten in
einem Feuchtgebiet von internationaler Bedeutung. Über 30 gefährdete
Vogelarten brüten hier. Etliche Moorbiotope genießen höchsten
europäischen Schutz. Das Land Niedersachsen ist verpflichtet, seine
Natura-2000- und Naturschutzgebiete für die Zukunft zu bewahren.«

Bei dieser Aufgabe unterstützt der BUND das Land seit mehr als 30
Jahren. Seine Geschäftsstelle im »Europäischen Fachzentrum Moor und
Klima« ist eng vernetzt mit den zuständigen Landkreisen und Kommunen
und allen Akteuren vor Ort. Eine vertrauensvolle Zusammenarbeit, wie
Peter Germer betont. Auch Stiftungen, Paten für die Diepholzer
Moorschnucken und viele ehrenamtlich Aktive bindet der BUND in den
Schutz der Moorniederung mit ein.

Wie gegensteuern?

Doch was lässt sich ausrichten gegen den Regenmangel oder die
Güllefrachten aus der Tiermast? Zum Beispiel Schafe ins Moor treiben.
Etwa drei Viertel des Stickstoffimports fressen die vierbeinigen
Landschaftspfleger im besten Falle wieder weg. Hierfür hat der BUND
auch 1200 eigene Moorschnucken im Einsatz. Nachhaltiger ist es, die
Moore wiederzuvernässen. Bei hohem Wasserstand und dem moortypisch
sauren Milieu bleibt der Stickstoff im Boden gebunden.

Vor allem aber können nur auf nassen Böden Torfmoose gedeihen, die
wichtigsten Pflanzen im Hochmoor. Jede Vernässung muss allerdings eng
abgestimmt werden - und ist nur dort möglich, wo das Wasser von den
benachbarten Äckern und Siedlungen ferngehalten werden kann. Ein
mühsamer und langwieriger Prozess.

Seit Anfang Januar gibt es immerhin etwas Rückenwind. Für einige
Naturschutzgebiete gilt nun eine »Duldungsverpflichtung«: Der
Naturschutz ist hier als übergeordnetes gesellschaftliches Anliegen
anerkannt. Sollten Privateigentümer bestimmte Maßnahmen verweigern,
können diese angeordnet werden - zum Wohle der wertvollen Moore.

 * 
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KLIMA/691: Grüner Kapitalismus - Geburtsumkehr ... (SB)








[image: Satellitenaufnahmen eines typischen Fischgrätmusters (Straßen, von denen weitere Straßen abgehen) im Regenwald - Foto: NASA]

Straßen bilden Ausgangspunkt für Entwaldung des Amazonasbeckens
Foto: NASA



Ende vergangenen Monats hat der Grüne Klimafonds (Green Climate Fund)
entschieden, daß Brasilien fast 100 Millionen Dollar für einen
Rückgang seiner Entwaldungsrate als sogenannte Klimaschutzmaßnahme
(Mitigation) erhält [1]. Und das, obwohl zur Zeit wieder mehr Wald
gerodet wird und der neue Präsident Brasiliens, Jair Bolsonaro,
grünes Licht für die Vertreibung bzw. Ermordung der Indigenen, den
milliardenschweren Bau neuer Straßen durch den Amazonas-Regenwald
sowie Waldrodungen zum Zweck des Plantagenbaus gegeben hat. Ähnlich
wie US-Präsident Donald Trump hat Bolsonaro nur Verachtung für den
Klimaschutz und die von den Klimafolgen betroffenen Menschen übrig.
Es ist an Zynismus nicht zu überbieten, daß Brasilien Gelder aus dem
Grünen Klimafonds erhält.

Die schlimmsten Befürchtungen von Nichtregierungsorganisationen, die
sich um die Bewahrung des Amazonas-Regenwalds, den Schutz der
Indigenen und allgemein den Klimaschutz Sorgen machen, haben sich
bewahrheitet: Ausgerechnet das erste Waldschutzprojekt im Rahmen des
Konzepts REDD+ [2], das der Grüne Klimafonds genehmigt hat, geht an
Brasilien. Es handelt sich um ein Pilotprogramm, bei dem Länder
rückwirkend für ihren erfolgreichen Waldschutz während des Zeitraums
Dezember 2013 bis 2018 Finanzmittel erhalten. Das Pilotprogramm hat
einen Umfang von 500 Mio. Dollar, und bezahlt werden fünf Dollar pro
Tonne Kohlenstoffdioxid-Äquivalent (CO₂e). Wobei die
Bestimmungen vorsehen, daß kein Land mehr als 30 Prozent dieses Topfs
erhalten darf.

In dem vom UN-Entwicklungsprogramm UNDP formulierten Antrag um
Finanzierung macht Brasilien geltend, es habe in den Jahren 2014 bis
2015 seine Entwaldung verglichen mit dem Durchschnitt der jährlichen
Entwaldungsrate zwischen 1996 und 2010 so sehr verringert, daß dies
1,25 Milliarden Tonnen CO₂e entspricht. Für zwei Prozent
dieser Menge hatte Brasilien um Finanzmittel gebeten, was 25 Mio.
Tonnen CO₂e ausmacht. Der Independent Technical Advisory Panel
- ein Ausschuß des Grünen Klimafonds - hatte die Anerkennung von 19
Mio. Tonnen CO₂e empfohlen. Dem ist der Fonds nun gefolgt, so
daß Brasilien 96,4 Millionen Dollar als Waldschutz für Wald erhält,
der möglicherweise in diesem oder nächsten Jahr nicht mehr existiert.
"Der Grüne Klimafonds bezahlt für Wälder, die bis 2015 bewahrt
wurden, aber zur Zeit abgebrannt werden, während die Zahlungen
geleistet werden", kritisiert Simone Lovera-Bilderbeek, Aktivistin,
Autorin und Direktorin der Nichtregierungsorganisation Global Forest
Coalition Brasiliens Initiative. [3]

Eine entscheidende und höchst umstrittene Größe in diesem
Zusammenhang ist der Referenzzeitraum, der Forest Reference Emission
Level (FREL B). Im Durchschnitt der Jahre 1996 bis 2010 wurde in
Brasilien eine besonders große Fläche an Wald gerodet, so daß die
Phase 2014/15 günstig erscheint. Die Biologin und Kritikerin des
Emissonszertifikathandels Jutta Kill von der World Rainforest
Movement berichtet laut Mongabay, daß Brasilien bei diesem
Referenzwert seine heutige Entwaldungsrate sogar verdoppeln könnte
und es noch immer Gelder vom Grünen Klimafonds erhalten würde. Doch
bei einem anderen Referenzwert, der die Realität der steigenden
Emissionen berücksichtige, könnte das Land womöglich überhaupt keine
Ansprüche geltend machen. [4]

Die Geschwindigkeit, mit der in Brasilien Wald gerodet wird, fiel in
den letzten zwanzig Jahren sehr unterschiedlich aus, abhängig nicht
zuletzt von der jeweiligen Regierung. 2014/15 hat die Entwaldung von
5.012 auf 6.207 Quadratkilometer, das entspricht 25 Prozent,
zugenommen. Bereits unter Präsident Michel Temer (2016 - 2018) war
abermals vermehrt Wald gerodet worden. Als aber gegen Ende 2018
Bolsonaros Wahlsieg feststand, stieg die Geschwindigkeit nochmals an,
mit der unter anderem "grileiros" in die Wälder eindrangen und Bäume
fällten. Offiziell wurden 2018 über 7.900 Quadratkilometer Wald
gerodet. Zum Vergleich: 2012 waren es rund 4.570 Quadratkilometer.

Man könnte behaupten, daß sich Brasilien die Gelder erschlichen hat,
aber das würde die Rolle des Fonds bei diesen Machenschaften zu
gering einschätzen. Beim Grünen Klimafonds, der im Rahmen des U.N.
Framework Convention on Climate Change (UNFCCC) aufgestellt wurde,
weiß man sehr genau, daß man das Geld dem Klimawandelleugner
Bolsonaro in den Rachen wirft. Das läßt den Schluß zu, daß entweder
maßgebliche Kräfte im Fonds auf dessen Seite stehen oder aber daß
man, auf welcher Grundlage auch immer, hofft, daß sich der Drachen
mit dem Happen besänftigen und von dem Nutzen des Klimaschutzes
überzeugen läßt. Letzteres wäre allerdings besonders naiv, denn
Bolsonaro dürfte sich eher in seiner Ansicht bestätigt sehen, daß
auch die sogenannten Klimaschützer die gleiche Sprache sprechen wie
er und nur am Geschäft, nicht aber an einem ernsthaften Klimaschutz
interessiert sind.

Wie konnte es überhaupt zu dieser für den Klimaschutz verheerenden
Entscheidung kommen? Ursprünglich war REDD, das später auf REDD+
erweitert wurde, ein Konzept, das von Entwicklungs- und
Klimaschutzorganisationen begrüßt wurde. Mittels der Anerkennung der
"Ökosystemdienstleistung" des Waldes als Kohlenstoffspeicher sollten
Gelder von den Industriestaaten in die Länder des Südens transferiert
werden, damit diese für den Klimaschutz und zugleich ihre nachholende
Entwicklung keinen Wald roden müssen, sondern statt dessen für dessen
Bewahrung finanziert werden. Denn, so die Idee, ein Stopp der
Entwaldung trägt zum Klimaschutz bei, weil der Kohlenstoff nicht
verbrannt und als CO₂ in die Luft geblasen, sondern in Form
von Bäumen gebunden wird. Um die globale Erwärmung auf 1,5 Grad
Celsius gegenüber dem vorindustriellen Niveau zu begrenzen, wie im
Übereinkommen von Paris als Wunschziel formuliert, würde der Schutz
der Wälder einen unverzichtbaren Beitrag leisten.

Bei der Befürwortung dieser Idee wurde jedoch übersehen, daß im
Rahmen einer kapitalistisch organisierten Wirtschaft, Naturressourcen
in der Regel nicht in Wert gesetzt werden, um sie zu bewahren,
sondern vielmehr dafür, daß erstens vorzugsweise kapitalstarke
Unternehmen Profite generieren und zweitens Regierungen ihre
administrative Verfügungsgewalt in gesellschaftliche Bereiche hinein
ausdehnen, die ihnen bisher mindestens partiell unzugänglich waren.
Letzteres bedeutet zum Beispiel im Fall von REDD+, daß ausgerechnet
die Menschen, die seit Generationen einen nachhaltigen Umgang mit dem
Amazonas-Regenwald pflegen, die Indigenen und Kleinbauern, aus dem
Wald vertrieben werden. Jair Bolsonaro hat geradezu zur Jagd auf die
Indigenen und alle, die den Wald schützen wollen, geblasen, indem er
sie als "Terroristen" gebrandmarkt hat.




[image: Luftaufnahme knapp eines Dutzend weitgehend unbekleideter Menschen (Kinder und Erwachsene) vor drei Hütten im Wald - Foto: Gleilson Miranda / Governo do Acre, CC BY 2.0 [https://creativecommons.org/licenses/by/2.0/]]

Unkontaktierte Indigene sind laut Definitionshoheit der Ressourcenräuber
"Terroristen"

Foto: Gleilson Miranda / Governo do Acre, CC BY 2.0 [https://creativecommons.org/licenses/by/2.0/]



Selbst wenn Waldflächen unter REDD+ nicht abgeholzt werden, bedeutet
das nicht, daß dadurch der Wald insgesamt geschützt wäre. Statt
dessen weichen jene gesellschaftlichen Gruppen, die hinter der
Waldrodung stehen - Holzunternehmen, Sojaproduzenten, Biospritfirmen,
etc. - einfach auf andere Waldgebiete aus, die dann verstärkt
schrumpfen. So verzeichnet gegenwärtig nicht der Amazonas-Regenwald,
sondern der brasilianischen Cerrado und der Chaco in Paraguay mit die
höchsten Entwaldungsraten der Welt.

Sofern es noch eines Sargnagels für REDD+ bedurft hätte, hat ihn der
Grüne Klimafonds in seiner letzten Sitzungsperiode vom 26. bis 28.
Februar 2019 in Songdo, Südkorea, mit der Bewilligung des
brasilianischen Antrags eingeschlagen. Problematisch war die Idee von
REDD+ von Anfang an: Jemand sollte dafür bezahlt werden, daß er etwas
nicht tut. Das heißt, es stand die Androhung im Raum, er könnte die
globale Erwärmung anfeuern, indem er Wald rodet, würde es aber nicht
tun, wenn er dafür Geld erhielte. Diese Denkweise hat rund um den
Globus den grünen Kapitalismus befördert, indem zum Beispiel über die
Finanzierung von modernen Kohlekraftwerkstechnologien in einem
Entwicklungs- oder Schwellenland Emissionszertifikate erworben werden
können, mit der Begründung, daß ansonsten eine weniger moderne Anlage
gebaut würde, die mehr Kohlenstoffdioxid emittiert. Das heißt, im
Grünen Kapitalismus ist so ein Bedrohungsszenario systemisch verankert.

Es besteht nicht nur keine Garantie seitens der neuen brasilianischen
Regierung, den unter REDD+ geschützten Wald unangetastet zu lassen,
sondern Waldrodungen sind geradezu ihr Programm. Der neue
Infrastrukturminister Tarcísio Gomes de Freitas kündigte noch am
ersten Tag seiner Amtszeit an, daß Brasilien in den nächsten vier
Jahren den Straßenbau in Höhe von 27 Mrd. Dollar fördern wird. Damit
sollen entlegene Regionen "erschlossen" werden.

Bekanntlich waren solche Straßen schon immer Ausgangspunkt für
illegale ebenso wie legale Waldrodungen. Dazu paßt, daß Brasilien
seine Einladung als Gastgeber für den nächsten UN-Klimagipfel (COP25)
zurückgezogen hat. Chile ist in die Bresche gesprungen. Auch steht
immer noch im Raum, ob sich Brasilien nicht wie die USA vollständig
vom Übereinkommen von Paris verabschiedet. Es wäre ein übler Scherz,
wenn es zu dem Zeitpunkt noch Gelder aus Grünen Klimafonds erhielte.


Fußnoten:

[1] tinyurl.com/y4p23pf7

[2] Das Akronym REDD+ steht für: Reducing Emissions from
Deforestation and Forest Degradation and the role of conservation,
sustainable management of forests and enhancement of forest carbon
stocks in developing countries (z. Dt.: Reduzierung von Emissionen
aus Entwaldung und Waldschädigung sowie die Rolle des Waldschutzes,
der nachhaltigen Waldbewirtschaftung und des Ausbaus des
Kohlenstoffspeichers Wald in Entwicklungsländern)

[3] https://globalforestcoalition.org/redd-and-the-green-climate-fund-confirming-the-worst-fears/

[4] https://news.mongabay.com/2019/02/fears-of-a-dire-precedent-as-brazil-seeks-results-based-redd-payment/
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AUSSTELLUNG/473: Der Gorleben-Treck - 40 Jahre danach... Lüchow 1.4.-30.6., Hannover 27.3.-28.7. (Gorleben Rundschau)


Gorleben Rundschau I-III/2019 - 42. Jahrgang, Ausgabe 1069

Wir sind die Wenden: Energie · Klima · Mobilität · Gesellschaft

Der Gorleben Treck - 40 Jahre danach

Geschichte - Zwei Ausstellungen in Lüchow und Hannover befassen sich
mit dem legendären Protestzug der Lüchow-Dannenberger Bauern nach
Hannover und seiner Bedeutung für die gesellschaftliche Entwicklung in
der Region.

Ein Bericht von Wolf-Rüdiger Marunde



"Dieser politische Wandel war wirklich wundersam. Man kann sich heute
gar nicht mehr vorstellen, wie hinterwäldlerisch es in diesem Zipfel
des Landes war. Als wäre es ein Prozess von nur wenigen Monaten
gewesen, wo in diesem wirklich erzkonservativen Landkreis die Stimmung
plötzlich kippte." Mit dem hinterwäldlerischen Zipfel ist der
Landkreis Lüchow-Dannenberg gemeint, und zwar vor dem Jahr 1977.

Das Zitat stammt aus einem von fast 30 Interviews, die das Gorleben
Archiv mit Zeitzeugen des politischen Wandels führte. Ausgelöst hatte
ihn der damalige Ministerpräsident Ernst Albrecht mit seiner
Ankündigung, in Gorleben ein Nukleares Entsorgungszentrum zu bauen.
Für viele Lüchow-Dannenberger war das ein Schock. Bürger und Bauern,
Adelige und Dörfler, Einheimische und Zugezogene taten sich zusammen,
um gegen die Atompläne Front zu machen. Unter dem Motto "Albrecht, wir
kommen" startete im März 1979 im Landkreis ein bunter Protestzug mit
Fahrrädern, Autos und mehreren hundert Traktoren in Richtung Hannover,
wo er eine Woche später von 100.000 Menschen empfangen wurde. Es war
die bis dahin größte Anti-AtomDemonstration in Deutschland.

Die Bewegung hat eine eigene demokratische Willensbildung
entwickelt 

Der Gorleben-Treck jährt sich im März dieses Jahres zum 40. Mal. Er
gilt als Initialzündung einer der bedeutendsten sozialen Bewegungen
der deutschen Nachkriegsgeschichte. Eine Bewegung, die im Laufe der
folgenden Jahrzehnte eigene Formen der demokratischen Willensbildung
entwickelte und viele gesellschaftliche Bereiche in der Region
verändert hat. Heute ist Lüchow-Dannenberg eine Hochburg für
ökologische Landwirtschaft und erneuerbare Energien. Das Wendland, wie
man den Landkreis inzwischen nennt, ist geprägt durch eine vielfältige
und kreative Protestkultur. Künstler und Intellektuelle aus den
Städten haben sich hier angesiedelt. Und die Akteure der
Protestbewegung haben für frischen Wind in der kommunalen
Parteienlandschaft gesorgt.

Vom "hinterwäldlerischen Zipfel" zur Modellregion?

Der vierzigste Jahrestag des Gorleben-Trecks ist nun Anlass für zwei
sehr unterschiedliche Ausstellungen. Die eine findet in Lüchow statt
und wird vom Gorleben-Archiv konzipiert und gestaltet. Sie zeigt die
Entwicklung des Wendlands aus der sehr persönlichen Perspektive von
Menschen, die entweder schon damals dabei waren oder heute das
fortsetzen, was die Alten begonnen haben. Eine große Zahl von
ZeitzeugenInterviews, historische Fotos und Filmdokumente bilden das
Gerüst dieses Projekts, wobei bewusst auf wertende Kommentierungen und
politische Abhandlungen verzichtet wird. Dabei geht der Blick zurück,
aber auch nach vorne.

Welche Bedeutung hatte der Treck für die wendländische
Protestbewegung? Wie hat er den Landkreis verändert? Was war
ausschlaggebend dafür, dass sich dieser einst so "hinterwäldlerische
Zipfel" quasi zu einer Modellregion zivilgesellschaftlichen
Engagements gewandelt hat? Stimmt das überhaupt?

Parallel dazu zeigt das Historische Museum Hannover - in Kooperation
mit dem Institut für Didaktik der Demokratie an der Leibniz
Universität Hannover und dem Gorleben Archiv - die Ausstellung
"Trecker nach Hannover. Gorleben und die Bewegung zum Atomausstieg".
Mit Fotos, Dokumenten und Erinnerungsstücken wird hier die Bedeutung
des Trecks besonders für die Umweltbewegung in der Landeshauptstadt
beleuchtet. Die Ausstellung befasst sich aber auch mit der Geschichte
des Gorleben-Widerstands und der Entwicklung des Wendlands zur
Kulturregion.

Gorleben-Widerstand und Demokratiegeschichte

Anlass für das Vorhaben war nicht nur das bevorstehende Jubiläum.
Tatsächlich geht die Idee für das Projekt auf einen Vorschlag der
Demokratieforscher an der Leibniz Universität zurück. So wie sie
befassen sich immer mehr Historiker und Politikwissenschaftler mit der
Bedeutung sozialer Bewegungen für die Entwicklung des demokratischen
Systems. Die Anti-AtomBewegung, speziell der GorlebenKonflikt, spielt
dabei eine wichtige Rolle als Träger neuer Entwicklungen. Und so geht
es in den beiden Ausstellungen neben einer historischen Betrachtung
des GorlebenTrecks und seiner Folgen auch um den Zusammenhang von
Protestbewegung, Demokratieentwicklung und politischer Partizipation.
Gleichzeitig soll das Projekt das Bewusstsein schärfen für eine der
großen Herausforderungen zukünftiger Generationen - den
verantwortlichen Umgang mit dem Atommüll.

Die Ausstellung wird gefördert unter anderen vom Lüneburgischen
Landschaftsverband, dem Landkreis Lüchow-Dannenberg und der
Niedersächsischen Sparkassenstiftung. Sie ist so konzipiert, dass sie
später als Wanderausstellung durch die Republik reisen kann.


"Der Gorleben-Treck - 40 Jahre danach". Die Ausstellung im
Kreishaus in Lüchow läuft vom 1. April bis zum 30. Juni. Eröffnung:
31. März 2019, 11 - 13 Uhr

"Trecker nach Hannover. Gorleben und die Bewegung zum
Atomausstieg". Die Ausstellung im Historischen Museum Hannover läuft
vom 27. März bis 28. Juli. Eröffnung: 26. März 2019

 * 

Quelle:

Gorleben Rundschau - Januar/Februar/März 2019, Seite 14 - 15

Lizenz: CC BY NC SA

Bürgerinitiative Umweltschutz Lüchow-Dannenberg e.V.

Rosenstr. 20, 29439 Lüchow

E-Mail: redaktion@gorleben-rundschau.de

Internet: www.gorleben-rundschau.de
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